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Ein Leben, frey wie die Natur, 

Geſund, und laͤchelnd wie die Flur, 

Ein hohes Alter ohne Stab, 

Ein ſpaͤter Sarg, ein ruͤhmlich Grab. 

Inſchrift von Weiße auf einen a 

Baum in einem Luſthölzchen ſei— 

nes Freundes D. Volkmann 

in Zſchorta. 



Mir übergeben dem Publicum die Lebensbe— 

ſchreibung eines Mannes, welcher uͤber ein hal— 

bes Jahrhundert die Achtung und Liebe deſſelben 

in vorzuͤglichem Maaße genoſſen hat. Er ſelbſt 

hat einen großen Theil der Nachrichten uͤber ſeine 

dichteriſchen Erzeugniſſe, ſchriftſtelleriſchen Arbei— 

ten, litteraͤriſchen Verbindungen, uͤber ſeine haͤus— 

lichen Verhaͤltniſſe und Begebenheiten aufgeſetzt, 

und dieſe mit dem Auftrage an ſeinen Sohn 

und Schwiegerſohn hinterlaſſen: fie möchten die— 

ſelben ordnen, aus der großen Sammlung ſei— 

ner Briefe ergänzen und, wo es noͤthig waͤre, 

berichtigen, um ſie alsdann herauszugeben und 
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dadurch falſche Erzählungen, insbeſondere, von 

ſeinem litteraͤriſchen Leben zu verhindern. Wir 

haben dieſen Auftrag nach unſerer beſten Einſicht 

zu befolgen geſucht, und uns, damit die Voll— 

ziehung deſto ſichrer gelaͤnge, auf folgende Art 

in die Arbeit getheilt. Der Sohn hat die 

Durchſicht des größten Theils der ungemein zahl— 

reichen Briefe von und an den Verſtorbenen 

uͤbernommen und dieſe nicht nur geordnet, ſon— 

dern davon ausgewaͤhlt, was für die Ergänzung 

der Biographie von Wichtigkeit ſchien; auch da— 

mit zugleich Auszuͤge aus den hinterlaßnen 

Briefen vorbereitet, welche litteraͤriſches Intereſſe 

haben oder als Belege zur Charakterzeichnung 

des Verewigten zu brauchen ſind; im Fall das 

Publicum ein Verlangen nach dieſen Auszuͤgen, 

bey welchen wir mit der groͤßten Vorſicht und 

ganz nach dem Willen unſeres theuern Vaters 

zu Werke gehen wuͤrden, an den Tag legen 
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ſollte. Der Schwiegerſohn, welcher uͤber ſechs 

Jahre faſt täglich dem Verewigten zur Seite war, 

nachher zwar von ihm getrennt wurde, aber waͤh— 

rend eines Zeitraumes von zwoͤlf Jahren ihn 

jahrlich auf einige Wochen beſuchte und das 

Gluͤck hatte, ſein ganzes Vertrauen, gleich ſei— 

nem rechten Sohne, zu beſitzen — hat ſich 

dem Geſchaͤfte unterzogen, die Nachrichten des 

Verſtorbenen uͤber ſich ſelbſt und die aus Briefen 

gezognen Bruchſtuͤcke zu einem Ganzen zu ver— 

binden, die Zeitfolge von den angegebnen Datis 

zu berichtigen, manchen nur fluͤchtig angedeuteten 

Vorfall umſtaͤndlicher zu erzaͤhlen, den Bericht 

von ſeinen beyden letzten Lebensjahren nachzu— 

tragen, und eine kurze Schilderung von dem 

Geiſte und Herzen des Verewigten zu verſuchen. 

Beyde haben ſich nach Beendigung des Ganzen 

noch einmal daruͤber beſprochen, jede Stelle, 

welche nicht ihrem Vater eigenthuͤmlich war, 
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gemeinfchaftlih erwogen und nichts der Preſſe 

übergeben, von deſſen Richtigkeit fie nicht einer 

wie der andere uͤberzeugt waren. 

Da unſer Vater von mehrern ſeiner vor— 

ausgegangnen Freunde alle an ſie geſchriebene 

Briefe, entweder noch bey ihrem Leben oder aus 

ihrer Verlaſſenſchaft zuruͤckerhalten hat, nament— 

lich von Hagedorn, Leſſing, Gebler, Uz, Garve, 

Blankenburg: ſo ſind wir im Stande geweſen, 

fuͤr alle die Luͤcken, welche ſich in den Fragmen— 

ten zu ſeiner Lebensbeſchreibung fanden, Briefe 

aufzufinden und zu benutzen, wodurch jene aus⸗ 

gefüllt werden konnten. Der Referent iſt dabey 

ſo gewiſſenhaft verfahren, daß er bey allem, 

was aus Briefen erzaͤhlt wird, niemals ohne 

Noth die eignen Worte derſelben verlaſſen hat, 

und folglich die ganze Lebensbeſchreibung mit 

Recht als Autobiographie angeſehen werden kann. 

Es wird ihn freuen, wenn ihm die Verbindung 
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aller Bruchſtuͤcke fo gelungen iſt, daß man nir- 

gends die verbindende Hand erkennt, und die 

Lebensbeſchreibung als ein wohlgeordnetes Ganzes 

erſcheint. 

Der Verewigte hat ſelbſt alle Nachrichten 

von ſich in der dritten Perſon aufgezeichnet. Es 

war nöthig die Auszuͤge aus Briefen darnach 

umzuaͤndern. Wir bitten die Leſer, uͤber dieſe 

Methode von ſich ſelbſt zu erzaͤhlen, nie den 

wahren Verfaſſer der Lebensbeſchreibung zu ver— 

geſſen. Man mochte aus der Feder ſeines, 

beynahe unbekannten Schwiegerſohnes doch man— 

che Nachricht, manches Urtheil, manche Dar— 

ſtellung mit noch größerer Umſicht gegeben wuͤn— 

ſchen, und dieſem mit Unrecht Vorwuͤrfe machen. 

Wir ſind uns der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit und 

Behutſamkeit bey der Herausgabe dieſer Bio— 

graphie bewußt und haben nie den Gedanken 

aus den Augen verloren, daß nichts durch un— 
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ſere Schuld den vortheilhaften Eindruck vermin— 

dern duͤrfe, welche der geiſtreiche, wohlwollende, 

verdiente Mann, den wir, mit der dankbarſten 

Empfindung gegen die Vorſehung, Vater, ge— 

nannt haben, ſtets auf ſeine Zeitgenoſſen gemacht 

hat. Und ſo hoffen wir, wenigſtens in dieſer 

Ruͤckſicht uns unferes Auftrages nach dem Sinne 

des Verewigten und zur Zufriedenheit des Publi— 

cums entledigt zu haben. Leipzig und Freyberg 

in der Michaelismeſſe 1805. 

Chriſtian 



Chriſtian Felix Weiße ward zu Annaberg 

den 28ſten Jan. 1726 geboren, wo damals ſein 

Vater, Chriſtian Heinrich Weiße, Rector 

der lateiniſchen Schule war. Sein Großvater 

und Urgroßvater waren Prediger, dieſer, mit 

dem Vornamen Caſpar, Diakonus zu Ortrand, 

jener, Johann Michael, zuletzt Pfarrer in Ho— 

henſtein bey Stolpen, zu ſeiner Zeit bekannt 

durch mehrere Schriften. Unter dieſen iſt die 

hiſtoriſche Beſchreibung des churfuͤrſtl. 

ſaͤchſiſchen Amtes, Schloſſes und 

Stadt Hohenſtein uͤber Dresden und 

Pirna, mit einer Predigt vom Brande 

daſelbſt, 1724. noch neuerlich in Goͤtzingers 

Beſchreibung der ſächſiſchen Schweitz 

angefuͤhrt und benutzt worden. 
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Chriſtian Heinrich Weiße, jenes 
ältefter Sohn, gehörte unſtreitig zu den gelehr— 

teſten und geſchickteſten Schullehrern ſeiner Zeit; 

denn er verſtand nicht nur, außer den orienta— 

liſchen, die alten und neuern Europaͤlſchen Spra— 

chen, ſondern war auch in allen wiſſenſchaftlichen 

Faͤchern, beſonders in der Geſchichte ſehr bewan— 

dert, und in Abſicht auf die Methode des Un- 

terrichts und der Erziehung auf beſſerm Wege, 

als die meiſten gleichzeitigen Schulmaͤnner und 

Pädagogen. Von feinen Sprachkenntniſſen find 

feine Schriften de stilo Romano und mehrere 

Ueberſetzungen ins Deutſche; von feiner hiſto— 

riſchen Gelehrſamkeit, das Buch: Antiquitatum 

Misnico- Saxonicarum Singularia, und ver: 

ſchiedene Programmata; von feinen Einſichten 

in die Verbeſſerung des Unterrichts und der 

Erziehung, das Gutachten vom Schwulwpeſen 

(welches einige Aehnlichkeit mit Baſedows 

Agathokrator hat) und ſein Latium in 

compendio oder der geſchwinde Lateiner, 

hinlänglihe Beweiſe. In dem letztern Werke 

ſind Realkenntniſſe mit Sprachſtudium gluͤcklich 

verbunden, weswegen es dazumal in vielen 
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Schulen eingeführte ward und mehrere Auflagen 

erhielt. (Noch zuletzt: Altenburg, bey Richter 

1769.) Da er uͤberdieſes kein ſchlechter latei— 

niſcher und deutſcher Dichter war und ſeine 

Schuͤler nach dem Geſchmacke jener Zeiten bis— 

weilen Komödien, theils von dem bekannten 

Chriſtian Weiſe zu Zittau, theils von eigner 

Erfindung auffuͤhren ließ, ſo war es kein Wun— 

der, daß er einen Ruf uͤber den andern erhielt, 

und nachdem er ſchon von Chemnitz im Jahr 

1725 nach Annaberg verſetzt worden war, 

im folgenden Jahre in Altenburg als Director 

des daſigen Gymnaſii angeſtellt wurde. 

Waͤhrend des kurzen Aufenthaltes ſeiner 

Aeltern in Annaberg ward Chriſtian Felix 

geboren, und als ein halbjaͤhriges Kind nach 

Altenburg mit genommen. Wie gluͤcklich wuͤrde 

derſelbe geweſen ſeyn, wenn er eines ſolchen 

Vaters Fuͤhrung und Unterricht genoſſen haͤtte. 

Aber kaum war er drey und ein halb Jahr alt, 

als fein Vater 1730 an einer ſchmerzhaften 

Darmgicht in einem Alter von 42 Jahren ſtarb. 

Er hinterlleß ſeine Wittwe, eine Tochter des 

Archidiakoni Cleemann in Chemnitz, Chri— 
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ſtiane Eliſabeth, nebſt drey Kindern in den 

traurigſten Umſtaͤnden. Ein Sohn ſtarb in ſei— 

nem vierzehnten Jahre. Chriſtian Felix aber, 

und deſſen Zwillingsſchweſter, Johanne Chri— 

ſtiane, wuchſen geſund und munter heran, und 

wurden von ihrer Mutter, einer vortrefflichen 

Frau von gutem, geſundem Verſtande und edlem 

Herzen, auf das ſorgfaͤltigſte erzogen und in den 

fruͤheſten Jahren ſogar unterrichtet. Sie waren 

auch bald ihrer Mutter einziger Troſt und einzige 

Freude, da eine ungluͤckliche Heyrath, wozu 

man dieſelbe beredete, ihr und ihren Kindern 

einen ſehr harten Druck bereitete. Bruder und 

Schweſter liebten ſich auf das zaͤrtlichſte, hatten 

ungemein viel Aehnlichkeit in ihren Faͤhigkeiten 

und Neigungen und ſelbſt in ihrem Aeußerlichen, 

ſo daß ſie bisweilen zur Taͤuſchung anderer ihre 

Kleider verwechſelten. Die innigſte Liebe und 

Vertraulichkeit hat auch zwiſchen beyden fortge— 

dauert, als die Schweſter ſich 1750 an den 

Cammerſecretair Albrecht in Altenburg ver— 

heyrathet hatte, und nachdem dieſer fruͤhzeitig 

geſtorben war, bis an den Tod derſelben, der 

1795 erfolgte. Sie beſuchten ſich faſt jaͤhrlich 
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auf mehrere Wochen und oftmals Monate und 

unterſtuͤtzten ſich gegenſeitig bey allen Vorfaͤllen 

des Lebens durch Rath und That. 

Im zehnten Jahre ſeines Alters ward 

Chriſtian Felix von ſeiner Mutter auf das 

Gymnaſium geſchickt. Aber leider hat derſelbe 

in ſpaͤtern Jahren oft die Zeit ſeines Schulun— 

terrichts bedauern muͤſſen, die er bey einer beſ— 

ſern und zweckmaͤßigern Leitung und Unterwei— 

ſung auf eine weit nuͤtzlichere Art haͤtte zubringen 

koͤnnen. Mit Unwillen hat er ſich oft der elen— 

den Lehrmethode erinnert, welche damals allge— 

mein auf den Schulen herrſchte, und deren 

Maͤngel kaum einer und der andere von den Leh— 

rern ahnete. Das Altenburger Gymnaſium ges 

hörte zu jener Zeit noch immer unter die vorzuͤg— 

lichſten Schulen und zog ſelbſt Auslaͤnder hin. 

Aber auch hier war ein elender Religionsunter— 

richt nach einem eben ſo elenden Compendio und 

die Verdeutſchung oder Verſtuͤmmelung etlicher 

griechiſcher und lateiniſcher Autoren in einer bun— 

ten halbjaͤhrigen Abwechſelung, ohne Zweckmaͤ— 

ßigkeit der Wahl, ohne Sachkenntniß bey der 

Auslegung, mit einem pedantifchen Einkaͤuen 
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grammatiſcher Regeln, welche man mehr als den 

Geiſt des Autors aufſuchte, alles, womit man 

ſich beſchaͤftigte. An eine Lectuͤre der Alten zur 

Bildung des Verſtandes, des Geſchmackes und 

Herzens war nicht zu denken; das Sprachſtu— 

dium ſelbſt ward ohne alle Philoſophie getrieben 

und der Geiſt des Juͤnglings durch die Beſchaf— 

fenheit deſſelben mehr eingefchläfere und unter 

druͤckt, als aufgemuntert und gezoben. Jene 

Wiſſenſchaften, durch welche die jugendlichen 

Kraͤfte am ſicherſten aufgereget, entwickelt, und 

zur Brauchbarkeit für die kuͤnftige Laufbahn geuͤbt 

werden: Mathematik, Naturlehre und Naturge— 

ſchichte, Geſchichte und Geographie wurden zum 

Theil gar nicht, zum Theil ſo verkehrt getrieben, 

daß die Koͤpfe dadurch mehr verwirrt als auf— 

geräumt wurden. Eben ſo wenig fiel es jeman⸗ 

den ein durch den Vortrag akademiſcher Vor: 

kenntniſſe den jungen Leuten die Wahl ihres 

kuͤnftigen Hauptſtudii zu erleichtern. 

Bey einem ſolchem Unterrichte wuͤrde es 

nicht unerwartet geweſen ſeyn, wenn Weiße 

bey allem feinem Fleiße doch nach einem neun⸗ 

jaͤhrigen Aufenthalte auf dieſem Gymnaſio nicht 
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viel mehr auf die Univerſitaͤt, wozu Leipzig ge— 

waͤhlt wurde, mitgenommen haͤtte, als eine aus 

griechiſchen und lateiniſchen Autoren eingeſammelte 

Phraſeologie und eine oberflaͤchliche Kenntniß der 

Alterthumer Roms und Griechenlands. Daß 

er aber doch einige alte Dichter, Redner und 

Geſchichtſchreiber nicht blos zum Behuf ſeiner 

Schulexercitien geleſen, ſondern große Liebe und 

Achtung fuͤr ſie gefaßt hatte, davon lag die 

Urſache theils in einer fruͤhzeitig erwachten Nei— 

gung zur Dichtkunſt, theils in einer gluͤcklichen 

Bekanntſchaft mit einem Manne, deſſen Umgang 

ſeine Geiſteskraͤfte ſpannte und richtete. 

Von fruͤheſter Jugend an empfand er großes 

Wohlgefallen an Gedichten und er reimte ſelbſt 

in ſeiner Mutterſprache nach Herzensluſt, ſo daß 

er noch ſehr jung war, als man ihn auf der 

Schule ſchon für einen Dichter gelten ließ. 

Eine vorzuͤgliche Freude fand er an der Komoͤ— 

die, von welcher er die erſte Vorſtellung bekam, 

als er in ſeiner Kindheit ſeinen Großvater in 

Chemnitz mit Mutter und Geſchwiſter beſuchte. 

Die Schule daſelbſt fuͤhrte von ungefaͤhr eine 

bibliſche Komoͤdie von dem Rector, Chriſtian 
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Weiſe auf, wobey er gegenwärtig zu ſeyn, Er— 

laubniß erhielt, und dieſes brachte ihm eine ſolche 

Luſt bey nach allem, was Theater hieß, daß 

von nun an ſelbſt eine Marktſchreyer-Buͤhne 

mit dem Doctor und Hanswurſt fuͤr ihn ein 

großes Intereſſe hatte und er begierig alles auf— 

ſuchte und las, was nur Komoͤdie hieß. Noch 

in ſpaͤtern Jahren erinnert er ſich mit viel Ver— 

gnuͤgen des Eindrucks, den eine gewiſſe Muͤl— 

lerſche Truppe auf ihn machte, die noch vor 

der Neuberiſchen in Leipzig eine Buͤhne hatte 

und nach den Entwürfen des Gherardi für das 

Italiaͤniſche Theater Stuͤcke auffuͤhrte. Sie 

hatte ſich in dieſer Gattung einigen Ruf erwor— 

ben und beſtand, bis ſich die Neuberin auf 

ihren Ruinen mit Gottſcheds Beyſtand 

erhob, den deutſchen Harlekin aus Leipzig ver— 

bannte und regelmäßige, durch die Gottſchediſche 

Schule uͤberſetzte und weiterhin von dieſer ſelbſt 

und ihrem Stifter verfertigte Stücke vorſtellte. 

Dieſe ſpielte in Altenburg einen Landtag uͤber 

vor dem Hofe, und machte dem jungen Weiße 

ſehr gluͤckliche Tage. Aber fein Vergnügen an 

der Komödie und feine Neigung fuͤr die Dicht— 
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kunſt öffnete ihm den Sinn fir die Schönheiten 

der griechiſchen und roͤmiſchen Dichter und ſelbſt 

der Verſuch in griechiſcher und lateiniſcher Sprache 

zu dichten oder aus Centonen von jenen Mei— 

ſterſtuͤcken ein Flickwerk zuſammenzuſetzen, trug 

dazu bey, ihn zur nuͤtzlichern Lectuͤre der Claſſi— 

ker zu fuͤhren und Gewinn fuͤr ſeine Phantaſie 

und ſeinen Geſchmack daraus zu ziehen. 

Noch vortheilhafter für feine Bildung wirkte 

die genauere Bekanntſchaft, welche er ein paar 

Jahre zuvor, ehe er die Univerſitaͤt bezog, mit 

dem damaligen Amanuenſis des D. Viehweg, 

eines Arztes in Altenburg von großem Anſehen, 

machte. Jener, Namens Königsdorfer, 

war ein ſehr gelehrter, in der alten und neuen 

Litteratur wohl bewanderter junger Mann, der 

nachher promovirte, eine große Praxin erhielt, 

auch durch Schriften, namentlich durch eine 

Ueberſetzung der akademiſch-mediciniſchen Schrif— 

ten von Edinburg, bekannt geworden iſt. Durch 

ihn wurden Weißen manche beſſere neue Schrif— 

ten in die Hand gegeben, z. B. die Bodmeri— 

ſchen, Breitingeriſchen, Halleriſchen Gedichte. 

Er lernte durch ihn mehrere Ueberſetzungen aus 

3 
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dem Engliſchen und Franzoͤſiſchen kennen und 

ward aufmerkſam gemacht und angewieſen, wie 

man alte und neue Dichter mit Vortheil leſen 

muͤſſe. i 

Da auch zu diefer Zeit durch die Belu— 

ſtigungen des Verſtandes und Witzes, 

welche einige junge Gelehrte in Leipzig heraus— 

gaben, die deutſche Poeſie und Kritik einen beſ— 

ſern Gang gewann, und Weiße dieſe Schrift 

mit großer Begierde und Aufmerkſamkeit las, 

ſo kam er doch nicht ohne alle Bildung und Vor— 

bereitung zu Oſtern 1745 auf die Univerſitaͤt 

Leipzig, und es war innige Achtung gegen die 

großen Schriftſteller Roms und Griechenlands, 

welche ihn zu dem Entſchluſſe gebracht hatte, 

ſich hauptſaͤchlich der Philologie zu widmen und 

dereinſt ein Schulamt zu ſuchen. 

Weiße war in ſehr duͤrftigen Umſtaͤnden, 

als er die Univerſitaͤt bezog; ſeine Mutter war 

ganz unvermoͤgend ihn dort zu erhalten. Und 

hatte er nicht von ihrer Familie ein paar Sti— 

pendien zu genießen gehabt und waͤre ihm nicht 

von einem Schulfreunde die Stube frey gegeben 

worden; fo wurde er durch Unterrichten ſich einen 

— —-— 
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kuͤmmerlichen Unterhalt haben erwerben und die 

Zeit dem Studieren abdarben muͤſſen. Durch 

dieſe Unterſtuͤtzung war er bey einer ſparſamen 

Lebensart und bey der Kunſt ſich viel zu verſa— 

gen, zu welcher ihm ſein unfreundlicher Stief— 

vater, nicht eben aus paͤdagogiſchen Gruͤnden, 

geführt hatte, im Stande, ſich ungeſtoͤrt den 

Wiſſenſchaften zu widmen. Da er in der Abſicht, 

ſich zum Schulmanne zu bilden, vorzuͤglich Phi— 

lologie, und nebenher Theologie, ſtudieren wollte, 

ſo waͤhlte er D. Erneſti und Prof. Chriſt 

zu ſeinen Hauptfuͤhrern, ein paar Maͤnner, wel— 

che ihn freylich die Alten noch von ganz andern 

Seiten kennen lehrten, als wovon er ſie bisher 

angeſehen hatte. Von nicht geringerm Vortheile 
aber und wenigſtens von noch groͤßerm Einfluſſe 

auf Weißens Bildung und die ganze Richtung ſei— 

nes Studierens auf der Univerſitaͤt, war die Be— 

kanntſchaft mit einigen vortrefflichen jungen Leu— 

ten, welche etwa ein Jahr ſpaͤter die Univerſi— 

taͤt bezogen hatten. Der erſte derſelben war 

Johann Heinrich Schlegel, nachmaliger 

Daͤniſcher Hiſtoriograph; und durch dieſen ward 

er mit dem vorzuͤglichſten verbunden, mit Gott— 
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hold Ephraim Leſſing. Auch fand Weiße 

noch die meiſten Verfaͤſſer der Bremiſchen Bey— 

traͤge in Leipzig, Klopſtock, Cramer, Gaͤrt— 

ner, Joh. Adolph Schlegel, Giſeke, 

Gellert, Rabener, Kaͤſtner, Mylius u. 

a. die gluͤcklicher Weiſe in Leipzig zuſammenge— 

troffen waren und durch die genannten Beytraͤge 

mehr Kritik und Geſchmack in deutſchen Schrif— 

ten, als bisher gewoͤhnlich war, zu verbreiten 

anfiengen. Aber dieſe jungen ausgezeichneten 

Maͤnner, mit deren groͤßtem Theile er in ſpaͤ— 

tern Jahren in vertrautem Briefwechſel geſtanden 

hat, machten damals nach Weißens Meynung 

nicht nur einen geſchloßnen Kreis, ſondern war— 

fen auch einen zu großen Glanz um ſich, als 

daß er nur von weitem ſich ihnen zu naͤhern ge— 

traut haͤtte. Ueberdieß waren viele im Begriff 

die Univerſitaͤt zu verlaſſen, als er fie kaum bezo⸗ 

gen hatte, und ſpaͤterhin hinderte ihn auch viel⸗ 

leicht ſeine große Anhaͤnglichkeit an Leſſing, an⸗ 

dere Bekanntſchaften aufzuſuchen. 

Mit dieſem hatte er ſich ſo innig vereinigt, 

daß ſie keinen Tag ohne einander hinbrachten, 

und da Leſſing ſchon mit vorzuͤglichen, zumahl 

— * 



philologiſchen Kenntniſſen genaͤhrt, von der Meiß— 

ner Fuͤrſtenſchule gekommen war, ſo gewann 

Weiße nicht wenig durch deſſen Umgang. Jener 

theilte ihm alle feine Ideen mit, lehrte ihn die 

beſte und neuſte Litteratur kennen, machte ihn 

mit der engliſchen Sprache bekannt, und kritiſirte 

mit ihm alles, was fie lafen und hoͤrten, wodurch 

ſie beyderſeits ihre Urtheile berichtigten. Es 

waren gluͤckliche Stunden, welche fie mit einan— 

der verlebten, an welche Weiße nie ohne frohe 

Empfindungen zuruͤckgedacht hat. 

Das hoͤchſte Vergnuͤgen fuͤr beyde war das 

damalige Theater in Leipzig unter der Neu— 

berin. Sie aßen lieber trocknes Brod — denn 

auch Leßing hatte nicht viel zu verthun — ehe 

ſie es einmal verſaͤumt haͤtten. Da ſie deſſen 

ungeachtet den Aufwand nur ſehr ſchwer beſtrei— 

ten konnten; ſo ſannen ſie auf Mittel ſich ein 

Freybillet zu verſchaffen. Sie uͤberſetzten alfo 

gemeinſchaftlich verſchiedene franzoͤſiſche Stuͤcke, 

z. B. den Hannibal des Marivaur in ge— 

reimten Alexandrinern, den Spieler des Reig— 

nard u. a. und erreichten dadurch ihre Abſicht. 

Nach und nach verſuchten ſie ſich in eignen Aus— 
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arbeitungen. Leſſing verfertigte den jungen 

Gelehrten, der mit Beyfall aufgenommen 

ward, und ſein Freund Weiße ſuchte zuerſt ein 

Werkchen hervor, das er ſchon 1744 auf der 

Schule verfertigt hatte und das auch ſehr ſchuͤ— 

lerhaft war, die Matrone von Epheſus 

nach dem Petron, und verbeſſerte daſſelbe, ſo 

gut er konnte. Er verfertigte aber auch ein 

großes Stuͤck in fünf Aufzuͤgen, den Leicht— 

gläubigen, das ebenfalls mit Zufriedenheit 

des gnuͤgſamen Publikums geſpielt ward. Leſ— 

fing kritiſirte es ihm, und warf ihm hauptſaͤch— 

lich vor, daß es eine Piege a tiroir ſey, oder 

bloße Situationen eines Leichtglaͤubigen darſtelle, 

aber keine recht gut angelegte Fabel durchfuͤhre 

und eben ſowohl noch durch zehn und mehr 

Handlungen fortgeſetzt werden koͤnne. Bey dem 

Wetteifer, der zwiſchen beyden Freunden ſtatt 

fand, nahm ſich Leſſing ſogleich vor, auch ei— 

nen Leichtglaͤubigen zu entwerfen, welches er eben— 

falls in Anſehung der Matrone von Epheſus 

gethan hatte. Zu jenem nahm er die Idee von 

dem Horner aus Wicherly's Country Wife; 

hat aber dieſen Plan niemals ausgeführt, ne 
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deſſen bewog dieſes feinen Freund, der ihn in 

Allem fuͤr ſeinen Meiſter erkannte, daß er ſei— 

nen Leichtglaͤubigen nach einigen Jahren vom 

Theater zurücknahm. Er hat ihn auch nach Leſ— 

ſings Stricturen, womit er denſelben in ſeinem 

Pulte hinterlaͤßt, der Muͤhe einer neuen Bear— 

beitung nicht werth geachtet. Die Matrone von 

Epheſus kam um dieſelbe Zeit, als er ſie in 

Leipzig verbeſſert hatte, in ihrer erſten Geſtalt 

auf das Schuchiſche Theater. Er ſah ſie auf 

dieſem, bey einem Landtage in Altenburg, zu ſei— 

ner großen Verwunderung aufführen, und erfuhr, 

daß einer ſeiner vormaligen Mitſchuͤler ihm das 

Concept weggenommen und dieſes unter ſeinem 

Namen an Schuch gegeben hatte. Von deſſen 

Truppe nahm es der Schauſpieler Bruck mit zu 

der Kochiſchen Geſellſchaft, bey welcher Weiße 

Muͤhe hatte, den Acteurs einige Verbeſſerungen 

einzureden, weil ſie das einmal Gelernte nicht 

mit etwas Anderm vertauſchen wollten. So blieb 

dieſes Stuͤck, das ſpaͤterhin auch Ekhof fuͤr die 

Schoͤnemanniſche Geſellſchaft von Weiße ver— 

langte, eine laͤngere Zeit auf der Buͤhne, als 

er es gern ſahe, da er lieber es vertilgt, als 

P ˙.A— 2 
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endlich, damit es nicht nach fehlerhaften Hand— 

ſchriften gefpielt wurde, dem zweyten Theile ſei— 

ner Beytraͤge zum deutſchen Theater einverleibt 

hätte. — Nach der Verfertigung des Leichtglaͤu— 

bigen uͤberſetzte er verſchiedene Stuͤcke aus dem 

Engliſchen und Franzoͤſiſchen, theils in Verſen, 

theils in Proſa, z. B. die Mariane von Vol— 

taire, den Distrait des Reignard, beyde 

in gereimten Alexandrinern, der damals gewoͤhn— 

lichen Versart, von welcher, man nicht abweichen 

durfte, wenn man ein Stuͤck aufgefuͤhrt ſehen 

wollte; die Sophonisbe des Thomſon u. a. 

Auch ließ er um dieſe Zeit, nehmlich in den 

Jahren 1748 und 1749 manche kleine poetiſche 

Verſuche in verſchiedne Monatsſchriften, z. B. 

in die Beluſtigungen des Gemuths; die Unter— 

haltungen u. a. einruͤcken, welche er aber eben ſo 

vergeſſen hat, als ſie bey der Welt vergeſſen wor— 

den ſind; auf deren Sammlung er auch zu der 

Zeit die Muhe nicht wenden wollte, als man 

ihn noch dazu aufforderte. Mit Leſſing wett⸗ 

eiferte er auch bisweilen in kleinen anakreonti— 

ſchen und andern lyriſchen Gedichten, welche er 

in der Folge unter dem Namen: Scherzhafte 

Liedern, 
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Lieder, wie Leſſing die feinigen unter dem 

Namen: Kleinigkeiten herausgab. 

Zu ſeinem großen Leidweſen ward Weiße zu 

Ende des Jahres 1749 von Leſſing getrennt, 

indem dieſer wegen einer Unannehmlichkeit, welche 

ihm ſeine Gutmuͤthigkeit zugezogen, Leipzig verlaſ— 

ſen mußte. Er hatte ſich nehmlich fuͤr ein paar 

Schauſpieler, die von der Neuberiſchen Buͤhne 

nach Wien gegangen waren, verbuͤrgt. Sie ver— 

ſprachen Geld von dort aus zu ſchicken, hielten 

aber nicht Wort, und Leſſing ſah ſich genoͤthigt 

von Leipzig in der Stille wegzugehn. Er war 

Willens ſich nach Berlin zu begeben, mußte aber 

eine ziemliche Zeit in Wittenberg verweilen, weil 

er dort krank geworden war. Gleich nach ſeiner 

Ankunft in Wittenberg benachrichtigte er Weißen 

von den Urſachen ſeiner Entfernung aus Leipzig, 

wovon er ihm zuvor nicht ein Wort geſagt hatte. 

Vielleicht weil er wußte, daß Weiße feinen Um⸗ 

gang mit den Schauſpielern nicht ganz billigte. 

Denn ſo lieb dieſem das Theater war und ſo 

hoch er einige Schauſpieler auch wegen ihrer 

perſoͤnlichen Eigenſchaften achtete, ſo nahm er 

ſich vor dem genauern Umgange mit dem ge- 

2 
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woͤhnlichen Schlage dieſer Künſtler in Acht, und 

hatte darüber mit Leſſing manchen freundſchaft⸗ 

lichen Streit, worin er weniger Recht behielt, 

als der Erfolg ihm gab. Leſſings Entfernung 

ſtörte indeſſen keinesweges Weißens Freundſchaft 

mit ihm; ihre enge Verbindung erneuerte ſich in 

der Folge bey jenes wiederholten Erſcheinungen 

in Leipzig und er gab ſeinem zuruͤckbleibenden 

Freunde bey jeder feiner nachmaligen Veraͤnde⸗ 

rungen von Zeit zu Zeit einige ſchriftliche Nach- 

richt. Ein regelmäßiger Briefwechſel war nie⸗ 

mals ſeine Sache. Von dem Jahre 1768 an 

ward leider aber auch das ſeltne Schreiben bey— 

nahe gaͤnzlich unterbrochen. — Weiße wird nie 

aufhören es zu bedauern, daß die Klaͤtſchereyen 

der Klotziſchen Clique dieſem innig geachteten 

Freunde einen Verdacht gegen ihn einfloͤßten, 

der, fo ungerecht er war, durch keine Bemuͤhun⸗ 

gen Weißens aus Leſſings Seele ganz ausgetilgt 

werden konnte. Der Nachtheil, den Weiße in 

dieſem und noch einem zweyten Fall durch jenen 

litteraͤriſchen Unfug erlitt, war zu groß, als daß 

nicht weiterhin noch einiges daruͤber geſagt wer— 
den ſollte. — 
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Weiße hatte fich durch feine, Liebe zum 

Theater und durch die Verſuche in der deutſchen 

Dichtkunſt keinesweges von dem Studio romi— 

ſcher und griechiſcher Schriftſteller abhalten laſ— 

ſen. Sein Vorſatz war unverändert geblieben, 

ſich dem Schulſtande zu widmen. Er uͤbte ſich 

daher auch unter Erneſti und Chriſt im Schrei— 

ben und Sprechen des Lateiniſchen und trieb 

andere zu den Humanioribus gehörige Wiſſen— 

ſchaften. Auch wohnte er Gottſcheds Redner— 

uͤbungen bey. Von dieſem Manne war er uͤbri— 

gens kein großer Bewunderer; er brachte ihn 

auch bald, da er an ſeinen ſchriftſtelleriſchen 

Unternehmungen keinen Antheil haben wollte, 

gegen ſich auf. Ein einziges Mal trat Weiße 

als Mitglied ſeiner Geſellſchaft als Redner auf, 

bey des Grafen von Manteufel Tode; welche 

Rede auch gedruckt wurde. 5 b 

Als Weiße im Jahr 1750 ſeine akademi⸗ 

ſchen Studien geendigt hatte und wegen Mangel 

an noͤthigen Unterhaltungsmitteln in großer Ver— 

legenheit, auch ſchon im Begriff war, als 

Hauslehrer nach Altona zu einer Mennonitiſchen 

Familie van der Smissen, zu gehen; ward er 

1 
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zu feiner großen Freude bey einem jungen Gra— 

fen von Geyersberg, einem Neffen des nach— 

maligen Cabinetsminiſters in Dresden, Grafen 

von Stubenberg, als Hofmeifter angeſtellt. Dieß 

war ihm um deſto erwuͤnſchter, weil mit dieſer 

Stelle der fortwaͤhrende Aufenthalt in Leipzig 

verbunden war, und er ſo Gelegenheit erhielt, 

noch fo manchen wiſſenſchaftlichen Unterricht in 

Geſellſchaft des Grafen zu genießen, wozu ihm 

vorher das Vermoͤgen gefehlt hatte. Er benutzte 

ſelbſt alle die Lehrer, welche zu koͤrperlichen 

Uebungen gehalten wurden, wozu er viel Ge— 

wandheit und Geſchmeidigkeit beſaß; eben ſo den 

Unterricht in ſchoͤnen Kuͤnſten, welcher ſeinen 

Geſchmack bilden hall. Da er in der Folge 

mit dem Grafen juriftifche, ſtatiſtiſche, publici— 

ſtiſche Collegia beſuchen mußte, verließ er die 

Theologie, von welcher ihn aber doch beſonders 

die Exegeſe fortdauernd angezogen hat. Auch 

hat er ſich jederzeit mit den neueſten Schriften 

der vornehmſten Theologen in einiger Bekannt⸗ 

ſchaͤft erhalten. Die humaniſtiſchen und ſchoͤnen 

Wiſſenſchaften blieben ſeine Hauptbeſchaͤftigung. 

Seine Neigung zu theatraliſchen Arbeiten erhielt 
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ſich eine lange Reihe von Jahren hindurch uns 

veraͤndert. 

Dazu trugen denn auch die freundſchaftli— 

chen Verbindungen bey, in welche er zufällig 

geführte ward, oder welche er nach innerer Nei— 

gung, von gluͤcklichen Umſtaͤnden beguͤnſtigt, auf: 

ſuchte. Im Jahr 1749 hielt ſich der berühmte 

Schauſpieler Ekhof, eine Zeit lang bey der Ko— 

chiſchen Truppe in Leipzig auf. Er war da— 

mals noch nicht zu der Höhe feiner Kunſt ge— 

langt, zu welcher er emporſtieg, aber zeichnete 

ſich doch ſchon durch ſein ſorgſames Studium 

einer jeden Rolle und ſein natuͤrliches Spiel ſehr 

vortheilhaft aus, und ſeine reife Beurtheilung, 

wie ſeine mannichfaltigen Kenntniſſe machten ihn 

zum geſuchten Geſellſchafter wie zum wuͤnſchens⸗ 

werthen Beurtheiler von Werken des Witzes und 

Geſchmackes. Mit dieſem Manne knuͤpfte Weiße 

eine genaue Bekanntſchaft und, als er fortging, 

einen belehrenden Briefwechſel an. Von ihm 

wurde er anhaltend zur Arbeit fuͤrs Theater er— 

muntert, und er hat lange Zeit nichts fürs 

Theater drucken laſſen, ohne ſeine vorgaͤngigen 

Kritiken benutzt zu haben. Im folgenden Jahre 
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fing ſich Weißens vertrauter Umgang mit Ra— 

benern und durch dieſen auch mit Gellerten 

an. Rabener war damals noch Steuerreviſor 

in Leipzig bis zum Jahr 1753, wo er nach 

Dresden berufen wurde. Beyde Maͤnner, die 

letzten von den Verfaſſern der Bremer Beytraͤ⸗ 

ge, welche in Leipzig geblieben waren, hatten 

ſich ſchon damals große Verdienſte um die deut⸗ 

ſche Sprache und Poeſie, und einen ausgebrei- 

teten Ruf erworben. Der genaue Umgang mit 

ihnen ermunterte Weißen eben ſo zu Arbeiten 

im Fache der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, als er fei- 

nen Geſchmack in denſelben berichtigte. Wie 

feine Anhaͤnglichkeit und Freundſchaft gegen Ra⸗ 

benern mit jedem folgenden Jahre zugenommen, 
bis an deſſen Tod fortgedauert, und wie viel 

glückliche Stunden er mit ihm noch nach dem 

fiebenjährigen Kriege in Leipzig, wohin Rabenern 

fein Beruf zweymal in den Meſſen brachte, ver- 

lebt habe, das hat er der Welt in der Lebens- 

beſchreibung bezeugt, welche er von feinem ver⸗ 

ewigten Freunde im Jahr 1772 herausgegeben 

hat. Wie viel Wohlwollen und Liebe Gellert 
fuͤr Weißen hatte, bewies er ihm auch dadurch, 
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daß er zwey Jahre lang ‚fein und des Grafen 

von Geyersberg Tiſchgenoſſe ward. Die freund— 

ſchaftliche Verbindung zwiſchen beyden ward noch 

inniger, als Weiße in der Folge in Leipzig an— 

geſtellt wurde, und heyrathete. Denn auch 

deſſen Frau hatte Gellert ſo liebgewonnen, daß 

er ihr in dem letzten Winter vor ſeinem Tode in 

den Abendſtunden feine ganze Moral vorlas. 

In dem Jahre 1754 erlangte Weiße auch die 

Freundſchaft des edeln Cronegk. Er verdank— 

te dieſelbe der Matrone von Epheſus. Cronegk 

ſah ſie auffuͤhren, erkundigte ſich nach dem Ver⸗ 

faſſer und ſchloß ſich auf die kurze Zeit, welche 

er noch in Leipzig blieb, auf das innigſte an ihn 

an. Nach ihrer Trennung erſetzten ſie ihren 

Umgang ſo viel moͤglich durch einen fleißigen 

Briefwechſel und durch die gegenſeitige Ueber— 

ſendung ihrer poetiſchen Arbeiten. Noch in den 

ſpaͤteſten Jahren erinnert ſich Weiße des Schmer⸗ 

zes, welchen ihm der fruͤhe Tod dieſes vortrefli⸗ 

chen jungen Mannes und hoffnungsvollen Dich⸗ 

ters verurſachte. Er ſtarb den .ıflen Januar 

1758 an Blattern im 26ſten Jahre. Als er 

ſchon vom Fieber ergriffen war, ſchrieb er noch 
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mit zitternder Hand an ſeinen Freund, vollig 

ergeben in ſeinen fruͤhzeitigen Tod. Der wirk— 

liche Erfolg deſſelben ward Weißen von Uz 

gemeldet, mit dem er durch Cronegk im Brief— 

wechſel gekommen war und es faſt 40 Jahre 

hindurch geblieben iſt. Weiße beſang den Tod 

ſeines unvergeßlichen Freundes in einer Ode, 

welche ihm ſelbſt keine Gnuͤge leiſtete, die in 

doch gedruckt wurde, 

Eine Verbindung anderer Art, mit bent 

Schauſpieldirector Koch, der nach dem Verfall 

der Neuberin die Direction des Leipziger Theaters 

übernommen, hatte ſchon etwas früher angefan- 

gen, blieb aber ebenfalls nicht ohne Einfluß auf 

Weißens Thaͤtigkeit fuͤrs Theater. Koch haͤtte 

ihn gern zu ſeinem Theaterdichter gemacht, ohne 

daß damals an dieſen Namen gedacht wurde; 

und Weiße fand oftmals die Wuͤnſche und Bit⸗ 

ten deſſelben ſeiner Neigung ſehr angemeſſen. 

Er verfertigte fuͤr ihn viele kleine Vorſpiele bey 

vorkommenden Feyerlichkeiten, von welchen allen 

aber er in der Folge keines des Druckes werth 

geſchaͤtzt hat, wenn fie auch vielleicht fuͤr jene 

Zeit nicht ohne alles Verdienſt waren. Die 
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erfte größere Arbeit, welche er auf das Kochiſche 

Theater gab, ward durch die großen Streitig⸗ 

keiten veranlaßt, welche damals zwiſchen den 

Gottſchedianern und den elenden Nachahmern 

Bodmers und Klopſtocks gefuͤhrt wurden, wo 

man von beyden Seiten gegen einander zu Felde 

zog. Er nahm ſich vor, die Schwaͤchen beyder 

Theile lächerlich zu machen, und ſchrieb, die 

Poeten nach der Mode. Das zweyte groͤ— 

ßere Stuͤck war eine freye Ueberſetzung des alten 

engliſchen Stuͤckes, che Devil to pay, was 

im Deutſchen unter dem Namen: der Teufel iſt 

los, bald uͤberall bekannt wurde. Die Veran— 

laſſung hierzu war dieſe. Die Schönemanniſche 

Truppe in Hamburg ſpielte dieſes Stuͤck nach 

einer Ueberſetzung von Bork und nach der eng— 

liſchen Muſik. Da es das erſte Singſpiel war, 

was wieder auf das deutſche Theater gebracht 

wurde, ſo erhielt es großen Beyfall und wurde 

ein eintraͤgliches Stuͤck fuͤr die Caſſe. Die 

Ueberſetzung war aber nur Handſchrift und Schoͤ⸗ 

nemann gab ſie nicht heraus. Koch bat daher 

Weißen, das engliſche Stuͤck auch fuͤr ihn zu 

uͤberſetzen. Da es dieſen aber belaͤſtigte, die 
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Arien einer ſchon fertigen Muſik anzupaſſen; fo 

componirte der mit Kochen verbundene Muſiker, 

Standfuß, die frey uͤberſetzten Arien ganz neu 

und das Stuͤck erſchien daher auf dem Kochi⸗ 

ſchen Theater in einer ſehr veränderten Geſtalt, 

worin es lange Zeit ſein Gluͤck machte. Die 

Arien kamen durch die Compoſition und den Cla— 

vierauszug bald in aller Haͤnde, die proſaiſchen 

Zwiſchenreden blieben handſchriftlich. So guͤnſtig 

dieſes Stuͤck bey der erſten Erſcheinung (1753) 

in Leipzig von dem Publikum aufgenommen 

wurde, ſo groß war der Laͤrm, den Gottſched 

daruber erregte. Dieſer, mit Kochen geſpannt 

und auf Weißen uͤbel zu ſprechen, ſtellte den 

letzten in feinem Buͤcherſaal der ſchoͤnen 

Kuͤnſte und Wiſſenſchaften als einen jun⸗ 

gen Menſchen auf, der durch einen uͤbeln Ge- 

ſchmack alle ſeine Verbeſſerungen vernichte. Er 

verklagte ihn ſogar in einem ſehr fehlerhaft ge⸗ 

ſchriebenen franzoͤſiſchen Briefe bey dem dama⸗ 

ligen Directeur des plaisirs in Dresden, Cam- 

merherrn von Dieskau, welcher aber Gottſcheden 

durch Abſchriften ſeines Briefes, die er ver⸗ 

theilte, laͤcherlich machte. Nun bot dieſer ſeine 
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Anhaͤnger, meiſtens ſchwache Koͤpfe, auf und 

es kamen etliche dreyßig Flugſchriften zum Bor: 

ſchein, welche ihn aber vollends um ſeinen gan— 

zen Credit brachten. Den ſchlimmſten Streich 

ſpielte ihm der bekannte Dichter Roſt, damals 

Secretair bey dem Grafen von Bruͤhl, durch 

ein in Knittelverſen verfertigtes Sendſchrei— 

ben des Teufels an den Prof. Gott— 

ſched, wovon er ihm bey einer Reiſe, welche 

dieſer nach der Pfalz machte, auf jeder Poſtſta— 

tion eine Anzahl von Exemplaren verſiegelt über: 
reichen ließ.) Weiße ſelbſt nahm an dem 

Streite nicht den geringſten Antheil, wie er 

denn immer gegen ſolche Fehden einen großen 

Widerwillen geaͤußert, und den Muthwillen 

manches jungen Schriftſtellers, der ſich auf fremde 

Koſten luſtig machen wollte, zuruͤckgehalten hat. 

Andere theatraliſche Stuͤcke, welche Weiße 

zwiſchen den Jahren 1751 und 55 verfertigte, 

hatte er vor der Hand in ſeinem Pulte zuruͤck 

) Die Klage, welche Gottſched darüber anbrachte, und 
der lächerliche Erfolg derſelben iſt im Januar- Heft der 
Berliner Monatsſchrift 1805 von Hr. Nicolai erzähle 
worden. 

2 d. H. 
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behalten. Er erinnert ſich an drey derſelben; 

Juliane oder der Triumph der Un— 

ſchuld; der Un empfindliche und der be 

kehrte Ehemann; von denen er keines dem 

Druck uͤbergeben hat. Im Jahr 1755 kam 
Leſſing wieder nach Leipzig, und dieſer erhielt 

denn natuͤrlicher Weiſe die neuen Arbeiten zur 

Durchſicht und Beurtheilung. Er war indeſſen zu 

beſchaͤftigt und zu zerſtreut, um dieſes mit ganzem 

Ernſte zu thun, und da er zu Anfang des Jah— 

res 1756 als Geſellſchafter des Kaufmann Winf- 

ler, wozu ihn Weiße vorgeſchlagen hatte, eine 

große Reiſe antreten wollte, auf welcher er uͤber 

Hamburg ging, ſo ward beſchloſſen, daß er 

mehrere von Weißens Stuͤcken an Ekhof, den 

Leſſing noch nicht perſoͤnlich kannte, mitnehmen, 

und ſie mit dieſem gemeinſchaftlich beurtheilen 

ſollte. Doch war Juliane nebſt der Matrone 

von Epheſus ſchon an Ekhof nach Schwerin, 

wo er einige Zeit ſich aufhielt, geſchickt wor⸗ 

den. — Fur Leſſingen blieb in Hamburg keine 

Zeit zur Beurtheilung von Weißens Komödien 

übrig, aber zwiſchen dieſem und Efhofen wur⸗ 

den mehrere Briefe daruͤber gewechſelt. Es wird 
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eben fo zur Kenntniß des Verhaͤltniſſes zwiſchen 

beyden, als Ekhofen von Seiten zu wenig be— 

kannter Vorzuͤge zum Ruhme gereichen, wenn 

hier ein paar ſeiner Briefe, welche, ohne Wei— 

ßens Theaterſtuͤcke zur Hand zu haben, verftand: 

lich ſind, beygelegt werden. | 

Mein wertheſter Freund! 

Hier ſchicke ich Ihnen, weil ich keine an— 

dere Gelegenheit habe, auf der Poſt, ihr Nach— 

ſpiel, den Triumph der Unſchuld, wieder 

zuruͤck. Ich danke Ihnen auf das verbind— 

lichſte fuͤr die Mittheilung deſſelben, und zu— 

gleich fuͤr das Vertrauen, welches ſie in mich 

ſetzen. Ich war Willens, Ihnen auf Ihre 

Demuͤthigung wegen der Matrone von 

Epheſus noch einmal zu antworten, allein, 

nachdem ich dieſes Stuͤck geleſen habe, ver— 

gebe ich Ihnen, daß ſie es ſo weit, aber doch 

tiefer herunterſetzten, als es verdient. Erlau— 

ben Sie mir, Sie hierbey zu erinnern, daß 

das Spruͤchwort: das iſt ſo ſchoͤn wie Cid, 

ſobald in Paris nicht wuͤrde aufgehoͤrt haben, 

wenn Corneille keinen Cinna, Attila, u. 
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ſ. w. geſchrieben, und es dadurch ſelbſt verloͤſcht 

haͤtte. Dieſes Gleichniß findet hier nur in 

fo weit ſtatt, daß fie von demſelben Verfaſſer 

ſind. Denn ob gleich dieſe beyde, Nach— 

ſpiele, wie jene, Tragoͤdien find, fo ſind ſie 

doch in ganz verſchiedenem Geſchmacke ge— 

ſchrieben, und die Matr. v. Epheſ. iſt doch 

gewiß ſo ſchlecht nicht, daß Sie mir die Verſe 

des Despréaux entgegen ſetzen koͤnnten: Dans 

ce sac etc.) Ich fage es Ihnen alſo noch 

einmal, liebſter Freund, in ihrer Art, hat 

mir die Matrone im Leſen gefallen, und wenn 

ich die Ehre haben werde, wieder an Sie 

zu ſchreiben, werde ich Ihnen ſagen koͤnnen, 

welches Schickſal ſie auf unſerer Buͤhne hat. 

Aber der Triumph der Unſchuld hat mir in 

ſeiner Art noch beſſer gefallen. Dieſes Stuͤck 

iſt in dem Geſchmack geſchrieben, der hier 

* 

*) Die ganze Stelle, welche Ekhof im Sinne hat, 
heißt: Dans ce sac, ou Scapin s’enveloppe, je ne 

reconnois plus l'auteur de! Misanthrop. Sie tadelt 
das allzu Niedrige eines Auftritts in „les Fourberies 
de Scapin,“ wo Scapin den Geronte beredet in einen 
Sack zu kriechen. L'art poëtique, chant 3eme v. 

399. 400. d. H. 



2 — — 31 

der herrſchende iſt. Unſer Parterre hat vier 

fuͤrſtliche Damen *). Die Ruhmredigen, die 

Melaniden und die zaͤrtlichen Schweſtern ge— 

fallen, weil ſie Thraͤnen erpreſſen; ſollte der 

Triumph der Unſchuld nicht gefallen? Und 

wenn Sie mir glauben wollen, ſo wird Ihnen 

dieſes Stuͤck bey der Welt, wenn Sie es 

ihr mittheilen, Ehre machen. Ich will es 

Ihnen offenherzig geſtehen: ich habe es, ſo 

wie ich die ausgelaſſenen Stellen mit Tinte 

eingeſchloſſen habe, abgeſchrieben zuruͤckbehal⸗ 

ten. Allein ich will Ihr Vertrauen im ge⸗ 

ringſten nicht mißbrauchen, und erwarte erſt 

Ihre Erlaubniß, ob ich es aufs Theater geben 

darf. Sie haben mir die Freyheit gegeben, 

darinne zu aͤndern; Sie werden hin und wie— 

der in einigen Kleinigkeiten die Fruͤchte davon 

ſehen, und urtheilen koͤnnen, ob ich recht ge— 

than habe. Und aus dieſem Grunde bin ich 

auch ſo dreiſte, Ihnen folgende Anmerkung 

zu machen. Es gefaͤllt mir ſehr wohl, daß 

) Die Schoͤnemanniſche Geſellſchaft, bey welcher Ch 
hof war, ſpielte nehmlich zu Schwerin blos vor dem Hofe. 

} nA d. H. j 
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die Cleonte nicht wirklich der Juliane Anver⸗ 

wandte iſt; wenn ſie es waͤre, und aus Bos— 

heit den Schritt thäte, wuͤrde die Natur da— 

fuͤr ſchaudern; thaͤte ſie es, wie ſie bey Ju— 

lianen vorgiebt, aus wirklicher Noth, ſo koͤnnte 

fie ſich bey einigen Zuſchauern Mitleiden, we: 

nigſtens Nachſicht erwecken; und dieſes muß 

fie nicht. Nur Juliane kann die einzige Per- 

ſon ſeyn, die das glaubt. Sie iſt alſo eine 

Kupplerin, welche ſich den Tod von Julia⸗ 

nens Aeltern und ihre ſchlechten Umſtaͤnde zu 

Nutze gemacht; ſie unter dem Vorwand einer 

Anverwandſchaft zu ſich genommen, um ſich 
durch Verkaufung ihrer Ehre gluͤcklich zu ma— 

chen; und dieſes eben macht ſie ſo verabſcheu— 

ungswuͤrdig. Habe ich hier recht gedacht, ſo 

duͤnkt mich, daß der Zuſchauer hierauf gar 

nicht vorbereitet iſt, oder ſollte er es unver— 

muthet erfahren, am Ende davon nicht genug 

unterrichtet wird. Ich gebe es zu, daß dem 

Zuſchauer nichts daran gelegen iſt, das kuͤnf— 

tige Schickſal der Cleonte zu erfahren. Sie 

muß beſtraft werden; aber das Herz der J. 

laͤßt es nicht zu, ſie anders als mit dem 

Verluſt 
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Verluſt der für fie aufgewandten Koften und 

des eingebildeten Gluͤckes zu beſtrafen, und 

fie nachgehends den Vorwürfen des Gewiſſens 

zu uͤberlaſſen. Ein tugendhaftes Her; glaubt 

von einem jeden andern, daß es der Reue 

faͤhig, und folglich zu beſſern ſey. Auf die— 

ſen Grundſatz baut ſie ihre Unterredung mit 

Philinten und beſiegt ihn dadurch. Eben 

denſelben aͤußert ſie bey der Fuͤrbitte des Fron— 

tins. Es wuͤrde aber meiner Meynung nach 

wider die Empfindung des menſchlichen Her— 

zens ſeyn, wenn ſie dieſes auch in dieſem Au— 

genblicke von Cleonten hoffte, oder fie da zu 

zu uͤberreden verſuchen wollte. Sie iſt zu 

ſehr uͤber die Entdeckung ihrer Bosheit er— 

ftaunt. Bey verhaͤrteten Gemuͤthern kann 

blos die Zeit und das Gewiſſen dasjenige aus— 

richten, was bey betaͤubten, vernünftige Vor— 

ſtellungen thun koͤnnen. Juliane kann Phi— 

linten beſſern, es von Frontinen hoffen, Cle— 

onten aber nur blos durch das einzige Mittel, 

nehmlich die Vorwuͤrfe ihres Gewiſſens, zu 

beſſern wuͤnſchen. Und aus dieſem Grunde 

gefaͤlt mir der neue Schluß ihres Stucks 

3 
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ungemein. Ich habe Ihnen eben geſagt, daß 

der Zuſchauer nicht darauf zubereitet waͤre, 

daß Cleonte nicht die wirkliche Tante der Ju— 

liane ſey. Ich habe verſucht in einigen 

Zuſätzen, die ich hinter den neuen Schluß 

Ihres Stuͤcks angeſchrieben habe, es zu thun. 

Erſt will ich Ihnen meine Urſachen ſagen, 

warum ich es gethan, und hernach, warum 

ich fie fo gemacht habe. Ich halte dafür, die 

Entdeckung, daß Juliane Fraͤulein Aebert iſt, 

wird darum keinen geringern Eindruck auf das 

Herz des Zuſchauers machen, weil Aebert im 

erſten Auftritte geſagt hat, daß er ſeines 

Freundes Geliebte aufſucht. Wenn ein auf— 

merkſamer Zuſchauer nur einigermaßen eine 

Belohnung vorausſetzen kann, die der verfolg— 

ten Tugend wuͤrdig iſt, erregt es in ihm, 

mitten in der ſcheinenden Unmoͤglichkeit einen 

Wunſch, daß fie fie erhalten möchte, und er 

freuet ſich am Ende, da er den Knoten be— 

wundert, daß ſein Wunſch eingetroffen iſt. 

Eben ſo gut iſt es, wenn der Zuſchauer auch 

einigermaßen von der Bosheit des Verfolgers 

unterrichtet iſt. Er nimmt dadurch mehr An 
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theil an der leidenden Perſon. Es ſchmeichelt 

ihm, daß er mehr argwoͤhnt, als ſie, und 

hat, je großer die Noth wird, deſto größere 

Begierde, ihr ſagen zu konnen, was er denkt 

und befuͤrchtet. Nun muß ich Ihnen noch 

ſagen, warum ich die Zuſaͤtze fo gemacht habe. 

Ich ſetze zum Voraus, wie ich oben geſagt 

habe, daß Cleonte eine Kupplerin iſt, die 

ſich durch Juliane zu bereichern gedenkt. Hier— 

bey nehme ich an, daß ſie ſich ſonſt an einem 

andern Orte aufgehalten hat und kurz nach 

dem Tode von Jul. Aeltern nach der Stadt 

gekommen iſt; von ihrer Duͤrftigkeit und 

Schoͤnheit unterrichtet worden und ſogleich 

den Vorſatz gefaßt hat, ein ſolches Vorhaben 

mit ihr auszuführen. Was fie in meinem 

Zuſatze im dritten Auftritte der Jul. ſagt, 

befreyt den Zuſchauer von dem Verdacht, daß 

Juliane, da fie doch ſchon erwachfen iſt, in 

ihrem Leben vorher nichts von dieſer Anver— 

wandtin gehört haͤtte, und unterrichtet ihn 

zugleich, wie ſie bekannt geworden ſind; und 

die zugeſetzten Reden im zweyten Auftritte 

leiten den Zuſchauer unvermerkt auf den Kno— 
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ten, ohne die wahre Entwicklung zu entdecken. 

Nun uͤberlaſſe ich es Ihrem Urtheile, ob ich 

recht gedacht habe, oder nicht; ob Sie dieſe 

Zuſaͤtze billigen, aͤndern oder verwerfen wollen. 

Ich erwarte in der naͤchſten Zuſchrift, womit 

Sie mich beehren werden, die Nachricht da— 

von; in der ich zugleich entweder der Erlaub— 

niß oder dem Verbot entgegenſehe, dieß Stuͤck 

aufs Theater zu geben. Noch ein Wort muß 

ich Ihnen ſagen, weil ich doch ſchon ein neues 

Blatt angefangen habe, und glauben Sie, 

liebſter Freund, daß es mein Ernſt iſt. Wenn 

uͤberhaupt Suͤjet und Ausarbeitung Ihrer 

übrigen Luſtſpiele, fie mögen nun im Molie— 

riſchen, Deſtouchiſchen oder la Chauſce— 

ſchen Geſchmack geſchrieben ſeyn, dieſem die 

Wage haͤlt, ſo ſehe ich nicht, warum Sie in 

Zweifel ſtehen, ſie drucken zu laſſen. Allen— 

falls ſagen Sie dem Herrn Leſſing (den ich 

alſo hoffentlich dieſen Sommer kennen zu ler— 

nen die Ehre haben werde) ins Ohr, daß 

ich ihn bitten laſſe, nicht eher nachzulaſſen, 

bis er Sie überredet und Ihre Autor- Seru- 

pel verbannt habe. Mein Brief wuͤrde allzu 
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lang werden, wenn ich Ihnen noch auf Ihre 

Einwuͤrfe antworten ſollte; vielleicht leſen Sie 

einmal meine Gedanken im Zuſammenhange. 

Weil Sie nicht die Zeit haben Art of Acting 

zu uͤberſetzen, ſo wuͤnſchte ich, daß ich das 

Buch hier haͤtte, oder wuͤßte, wo es am 

leichteſten zu bekommen waͤre. Ich habe mich 

dieſen Winter ein Bischen aufs Engliſche ge— 

legt; vielleicht uͤbte ich mich dadurch noch 

ein wenig mehr darin, und wenn ich es ver— 

ſtehen koͤnnte, wer weiß, was ich thaͤte. — 

Darf ich die Mittheilung der Mariane hof— 

fen? Leben Sie wohl; empfehlen Sie mich 

dem Hrn. Prof. Gellert und Hrn. Leſſing und 

hoͤren Sie nicht auf zu lieben Ihren 

Schwerin, den 26. Febr. 1756. 

aufrichtig ergebenen Freund 

C. Ekhof. 

Mein beſter Freund! 

Zuͤrnen Sie ja dießmal nicht mit mir! Ich 

erſchrecke; Ihr letzter Brief iſt vom roten 

May und ich antworte Ihnen den 3ıflen 

July! Werde ich auch Vergebung deswegen 
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erlangen? Allein, die bisherige gewaltige 

Hitze hat mir meine Theaterarbeit faſt uner— 

traͤglich gemacht; wie ſollte ich nicht zu ande— 

rer laͤſſig geworden ſeyn? Zweytens, unſer 

Fabricius iſt Schulden halber bey unſerer Ab— 

reiſe aus Schwerin heimlich durchgegangen. 

Hr. Schoͤnemann hat es mir überlaffen, die 

Einrichtung der Rollen wieder zu beſorgen, 

und da koͤnnen Sie leicht denken, daß mir 

das nicht wenig Nachdenken verurſacht hat, 

ich geſchweige der Rollen, die ich ſelbſt habe 

übernehmen muſſen. Der Hr. M. Leſſing iſt 

mit dem Hrn. Winkler bereits von hier nach 

Holland abgereiſet. Er hat mir verſprochen, 

von dort aus an mich zu ſchreiben. Ob er 

ſein Verſprechen halten wird, werde ich ſehen. 

Der Koffer, worein er Ihre Stuͤcke gepackt 

hatte, kam erſt 8 Tage vor ſeiner Abreiſe 

hier an. Waͤhrender Zeit habe ich ihn mehr 

als einmal gebeten, mir die Juliane ſo zu 

liefern, wie ſie geſpielt und gedruckt werden 

ſollte; weil er immer davon ſprach, daß er 

fie noch ändern wollte; aber die Vergnuͤgun— 

gen hier in Hamburg haben ihn vermuthlich 
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davon abgehalten, oder er giebt mir vielleicht 

in der Nachlaͤſſigkeit nicht viel nach. Sie 

kennen ihn beſſer als ich. Wofern er ſie mir 

ſeinem Verſprechen nach nicht bald geaͤndert 

ſchickt, ſo wag' ich es, ſobald ich Ihre Er— 

laubniß habe, ſie mit meinen Zuſaͤtzen aufs 

Theater zu geben, und wenn ſie gefaͤllt, ſie 

ſo drucken zu laſſen. Die Poeten nach der 

Mode und den Unempfindlichen habe ich hier 

behalten; ich habe nur einige Stellen darin 

angemerkt, die ich mit Ihrer Erlaubniß aͤn⸗ 

dern, und wovon ich Ihnen mit dem eheſten 

Nachricht geben werde. Den bekehrten Ehe— 

mann und den Leichtglaͤubigen aber hat er 

mitgenommen, um ſie noch durchzuſehen. In 

dem erſten ſcheint mir die Tour ein wenig zu 

einfach, und in dem andern zu viel Provinzia— 

les. Ich habe Hrn. Leſſing meine Meynung 

daruber weitläuftig geſagt. — Des Hrn. M. 

Leſſing Umgang hat mich ungemein ergoͤtzt. 

Wie vielen Dank bin ich Ihnen fuͤr die Be— 

kanntſchaft eines fo braven Mannes ſchuldig! 

Wo er mir nicht geſchmeichelt hat, ſo iſt er 

mit meinem Spiel ziemlich zufrieden geweſen. 
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Sein in Leipzig verkaufter Magiſtertitel hat 

uns ſehr beluſtigt. Ich ſoll Ihnen ſeinen 

freundfchaftlichen Gruß vermelden; allein viel— 

leicht hat er weit eher an Sie geſchrieben, 

als Ihr 

Hamburg, den zıften July 1756. 

ob zwar aufrichtig ergebenſter, 

aber dießmal ſehr zoͤgernder Freund, 

C. Ekhof. 

Das in dieſen Briefen erwaͤhnte Nachſpiel: 

Juliane, wurde noch im Jahr 1756 in Ham— 

burg, und zwar nach Ekhofs Verſichrung mit 

vielem Beyfall aufgefuͤhrt. Es iſt aber nicht 

gedruckt worden. Groͤßeres Aufſehen machten 

auch in Hamburg die Poeten nach der Mo— 

de. Sie wurden deswegen von Ekhof zum 

Druck befördert, und kamen noch zu Ende des 

Jahres 1756 heraus. (Hamburg, bey Iverſen.) 

Der Hauptgrund des erlangten Beyfalls lag nicht 

in dem Werthe des Stuͤcks, ſondern in den 

Umftänden der Zeit. Durch dieſe ward es ein 

Lieblingsſtuͤck aller Buͤhnen und verſchaffte dem 

Verfaſſer die Freundſchaft aller Liebhaber des 
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Theaters. Er gerieth von jetzt an in eine weit⸗ 

laͤuftige Correſpondenz mit mehrern Schaufpiele 

directoren und Schauſpielern, welche von ihm 

die Handſchriften anderer Stuͤcke verlangten. 

Keine ward mehr begehrt als die vom: der Teu— 

fel iſt los, beſonders nachdem auch der zweyte 

Theil: der luſtige Schufter, nach dem Eng— 

liſchen des the merry Cobler hinzugekommen 

war. Weiße konnte den Wunſch nach dem letz— 

tern nur halb befriedigen, denn Koch, deſſen 

— — —⏑ c 

Geſellſchaft in Leipzig ſich mit dem Anfange des 

fiebenjährigen Krieges aufloͤßte, und der ſich bald 

darauf in Hamburg und Lübeck aufs neue eta— 

blirte, gab die Muſik, welche Standfuß dazu 

componirt hatte, nicht heraus; und ſelbſt die 

zerſtreuten Mitglieder ſeiner vorigen Geſellſchaft, 

Bruck und Bruͤckner, fuchten fie vergeblich 

durch Weiße von ihm zu erlangen. — Einige 

Briefe, welche Weiße aus dieſer Periode ſeines 

lebens von 1746 bis 1756 wieder zur Hand 

gekommen ſind, haben ihn erinnert, daß er auch 

bisweilen einem Freunde zu Gefallen ein Gele— 

genheitsgedicht verfertigt hat. 
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Von dem Jahre 1756 an bekam Weißens 

Beſchaͤftigung mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 

und überhaupt feine litteräriſche Thaͤtigkeit eine 

veraͤnderte Richtung. Ohne vom Theater Ab— 

ſchied zu nehmen, hoͤrte er laͤngere Zeit auf 

Luſtſpiele fuͤr daſſelbe zu ſchreiben. Die naͤchſte 

Auffoderung dazu fiel hinweg, indem ſich die 

Kochiſche Schauſpielergeſellſchaft mit dem Aus— 

bruch des ungluͤcklichen Krieges von Leipzig ent— 

fernte. Dieſelbe traurige Begebenheit brachte 

zwar zu Ende des Jahres Leſſingen wieder nach 

Leipzig, da der Kaufmann Winkler ſeine Reiſe 

während des Krieges nicht fortſetzen wollte; aber 

Leſſing ſchien alles Intereſſe am Theater und 

an theatraliſchen Arbeiten verloren zu haben. 

Das blieb auf Weißen, der den vertraulichen 

Umgang mit ſeinem Freund erneuerte, nicht ohne 

Einfluß. Dieſer Umgang verſchaffte ihm wieder 

viele der froheſten Stunden und eine neue Be— 

kanntſchaft von großem Werthe. Leſſing brachte 

Weißen zuerſt zu dem liebenswürdigen Dichter 

Kleiſt. Kleiſt ward, nachdem der Koͤnig von 

Preußen das Saͤchſiſche Lager zwiſchen Pirna und 

Stolpen gefangen genommen hatte, und den 
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größten Theil davon zu feinem Dienſte noͤthigte, 

bey dem Saͤchſiſch-Preußiſchen Regimente des 

General Hauſen zu Ende des Jahres 1756 als 

Obriſtwachmeiſter angeſtellt und nach Leipzig in 

Garniſon verlegt, wo er die Umwandlung der 

ſaͤchſiſchen Soldaten in preußiſche zu beſorgen 

hatte. Dieſe Verſetzung, (er hatte vorher beym 

Regiment des Prinzen Heinrich geſtanden und 

haͤtte gern an dem glorreichen Feldzuge deſſelben 

Antheil genommen,) war ſeiner Neigung ſo ent— 

gegen, daß er vielleicht hauptſaͤchlich um dieſer 

Urſache willen in ein hitziges Fieber verfiel. Bey 

ſeiner Geneſung war es, als Leſſing, Weißen 

an das Krankenbette Kleiſt's fuͤhrte. Beyde 

Freunde verließen ihn nur ſelten, troͤſteten den 

in Unthaͤtigkeit gehaltenen und nach Thaten dur— 

ſtigen Krieger, jeder auf ſeine Weiſe und ver— 

lebten zuſammen viele gluͤckliche Abende. Kleiſt's 

Aufenthalt in Leipzig verlaͤngerte ſich auf andert— 

halb Jahr. Denn nach der Schlacht bey Noß— 

bach, (den sten Nov. 1757) bey welcher er 

nicht gegenwaͤrtig geweſen war, erhielt er den 

traurigen Auftrag, die Verwundeten vom Schlacht— 

felde abzuholen, ihren Transport nach Leipzig zu 
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beforgen und bekam hier die Auffiche über das 

Lazareth; ein Auftrag, der ihn zwar in eine 

Thaͤtigkeit verſetzte, welche er mit großer Men- 

ſchenfreundlichkeit uͤbte, der aber ſeinem aufſtre— 

benden Geiſte ſehr zuwider war. Indeſſen 

mußte er aushalten, und ſeine Freunde freueten 

ſich des verlaͤngerten Umgangs. Als einſt Kleiſt's 

Unmuth uͤber ſeinen unedeln Muͤßiggang, wie 

er feinen Aufenthalt in Leipzig nannte, ſehr leb— 

haft ausgebrochen war, ſuchte ihn Weiße durch 

ein Gedicht auf ihn, zu beruhigen, von dem 

ihm der Schluß noch gegenwaͤrtig iſt: 

Du klageſt: Daß ich nicht mit dir, o Koͤnig, ſiegte! 

Warum winkt mich der Held nicht hin? 

Daß ich nicht voller Schweiß bey Scipionen kriegte! 

Daß ich nicht fiel, wie Er, Schwerin! 

Hier, wo der Tod ihn traf, wo Blut der Helden fließet, 

Steigt ihm ein Lorbeerhayn empor. 

Der Ruhm, der jeden Zweig für ihn zu Kraͤnzen ſchließet, 

Haͤlt ihn den ſpaͤtern Enkeln vor. — 

Erwarte, daß er dir daraus noch viele windet, 

O Kleiſt, in einem langern Lauf! 

Das Schickſal, das ſich nicht am Wunſch der Helden bindet, 

Hebt ſie zu edlern Thaten auf. , 
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Entriß es durch die Ruh dein Leben nicht Morbonen, 

Die es mit Ungeſtuͤm befiel? 

Warum? Es wollte dich für groͤß're Thaten ſchonen; 
Und ihrer, glaub' es, werden viel! 

Dich ſeh ich ſchon im Geiſt, vor einem groͤßern Heere 

Von Kriegern, die dir gleichen, ziehn. 

Das Schrecken geht voran; ihm folgen Ruhm und Ehre: 

Du winkſt, und Preußens Feinde fliehn. 

Dich zählt die Nachwelt dann in jene Helden - Reihen, 

Durch die der Adler Palmen brach. 

Die Dichter ſingen dich, wofern ſie ſich nicht ſcheuen; 

Denn wer ſingt gern Virgilen nach? 

Indeſſen bilde hier die jungen Martis Soͤhne 

Zu Helden, Deiner, Friedrichs werth; 

Doch Kleiſt! vergiß nicht ganz die zauberiſchen Töne, 

Die Dich Melpomene gelehrt. 

Zu den Abendgeſellſchaften bey Kleiſt fand 

ſich oft ein junger Edelmann ein, Herr von 

Brawe, bekannt durch ſein Trauerſpiel, der 

Freygeiſt, und durch ſeinen fruͤhen Tod. Die— 

ſer war ein eifriger Anhaͤnger von Cruſius, ohne 

deſſen philoſophiſche Behauptungen immer zu 

verſtehen. Je angelegentlicher er fie verfocht, um 

deſto tiefer verwickelte ihn Leſſing in Widerſpruch, 
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und es war bisweilen noͤthig, daß Kleiſt und 

Weiße die philoſophiſchen Debatten durch witzige 

Einfälle endigten. Im Junius 1758 ruͤckte Kleiſt 

mit ſeinem Bataillon zur Prinz Heinrichſchen 

Armee. So lange er noch in Sachſen war, 

wechſelte er noch mit Weißen Briefe. Sie ſahen 

ſich zum letztenmale in Chemnitz, wo Kleiſt mit 

ſeinem Regimente durchmarſchirte. Vorher be— 

ſuchte dieſer Leipzig noch einmal von Swickau 

aus. Clodius, welcher ſich nach feinen Univer— 

ſitaͤtsjahren dort aufhielt, begleitete ihn wie ſein 

Schatten, und lieferte über die poetiſchen Arbei— 

ten Kleiſt's treue Berichte an Weißen. Leſſing 

war wenig Tage vorher, ehe Kleiſt aus Leipzig 

ausruͤckte, nach Berlin zuruͤckgegangen. — In 

der Zeit dieſer freundſchaftlichen Verbindung und 

nicht ohne Mitwirken derſelben hatte Weiße ſeine 

ſcherzhaften Lieder geſammelt. Sie kamen zuerſt 

mit Anfang des Jahres 1758 in einem kleinen 

Octavbaͤndchen in der Weidmanniſchen Buch⸗ 

handlung heraus. Der Verfaſſer hatte Urſache, 

mit der Aufnahme, welche ſie von dem Publico 

erhielten, ſehr zufrieden zu ſeyn. Sie wurden 

haͤufig von guten Tonkuͤnſtlern in Muſtk geſetzt 
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und erhielten im kurzen verſchiedne Auflagen, in 

denen der Verfaſſer die Kritiken ſeiner Freunde 

treulich benutzte. Von der guͤnſtigen Aufnahme 

dieſer Lieder bey ihrer erſten Erſcheinung zeuget 

eine Recenſion im vierten Bande der Bibliothek 

der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, einem kritiſchen 

Journale, das ſeit 1757 von Nicolai und Men— 

delsſohn herausgegeben, und deſſen Abdruck in 

Leipzig durch Leſſing beſorgt ward. 

Dieſes Journals geſchieht hier abſichtlich 

Erwaͤhnung, weil es einen doppelten, ſehr be— 

deutenden Einfluß auf Weißens litteraͤriſche Thaͤ— 

tigkeit bekommen hat. Mit der Ankuͤndigung 

deſſelben im Jahr 1756 verbanden die damals 

unbekannten Herausgeber die Ausſetzung eines 

Preißes von 50 Thlr. auf das beſte Trauerſpiel. 

Weiße ermunterte ſeine juͤngern Freunde, die 

Herrn von Cronegk und von Brawe, deren große 

Talente fuͤr das tragiſche Theater er kannte, ſich 

um dieſen Preis zu bewerben. Es geſchah von 

beyden mit gluͤcklichem Erfolge, deſſen ſie ſich 

aber ungluͤcklicher Weiſe wenig erfreuen konnten. 

Der Baron von Cronegk ſchickte den Codrus 

ein, welcher den Preis wirklich erhielt. Die 
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Bekanntmachung aber, welche erft im Januar 

1758 erfolgte, fand ihn nicht mehr lebend. 

Der Hr. von Brawe, ein junger Mann von 

ungemein viel Dichtertalent, von einem treffli— 

chen Herzen und von einer fuͤr ſein Alter, (er 

war 18 Jahr,) bewundernswurdigen Gelehrſam— 

keit, erfuhr zwar noch, daß man ſein einge— 

ſchicktes Trauerſpiel, den Freygeiſt, dem Codrus 

an die Seite geſetzt habe; aber zwey Monate 

darauf verlor Deutſchland dieſen vielverſprechen— 

den tragiſchen Dichter, in welchem Kleiſt einen 

deutſchen Corneille vorausſah. Er ſtarb bey 

einem Beſuch ſeines Vaters in Dresden. 

Weiße hatte aber nicht nur ſeine Freunde 

ermuntert, ſich um jenen Preis zu bewerben, 

ſondern er ſelbſt war auch auf den Gedanken 

gekommen, ſeine Talente fuͤr das Trauerſpiel zu 

verſuchen, an welches er ſich bisher noch nie ge— 

wagt hatte. Er machte Ernſt, als ſeine Freunde 

ſo fruͤhzeitig ſtarben und verfertigte im Stillen 

ſeinen Eduard den Dritten, ſchickte dieſen 

Verſuch an ſeinen kritiſchen Freund Rabener nach 

Dresden, und da ihm dieſer große Lobſpruͤche 

daruͤber ſagte, fo entſchloß er ſich, fein erſtes 

Trauer⸗ 
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Trauerſpiel zur Concurrenz um den Preis nach 

Berlin zu ſenden; doch mit aller Vorſicht, daß 
man auch nicht die leiſeſte Vermuthung erhielte, 

von wem es kaͤme. Das geſchah zu Anfange 

von 1759. Der Termin zur Einſendung von 

Trauerſpielen war hinaus geſchoben worden, da 

ſich die Herausgabe des 4ten Bandes der Biblio— 

thek verzoͤgert hatte und keine des Preißes wuͤr— 

dige Stuͤcke eingelaufen waren. Man war mit 

Ertheilung deſſelben deſto bedenklicher, da Cro— 

negks Verfuͤgung ihn verdoppelt hatte. Die— 

ſer hatte nehmlich in einem verſiegelten Zettel 

erklaͤrt, wenn Codrus ſo gluͤcklich ſeyn ſollte 

den Preis zu erhalten, ſo wuͤrden die Verfaſſer der 

Bibliothek erſucht, entweder mit den darauf geſetz⸗— 

ten 50 Thlr. den Preis des folgenden Jahres zu 

vermehren, oder ſelbige ſonſt auf eine den ſchoͤnen 

Wiſſenſchaften zutraͤgliche Art anzuwenden. Weiße 

hatte aber um dieſe Zeit alle Vorſicht noͤthig, 

daß man ihn in Berlin nicht fuͤr den Verfaſſer 

des Eduard hielte. Er war mit Nicolai und Men- 

delsſohn ſeit der Michaelismeffe des vorigen Jah— 

res in nähere Verbindung gekommen, welche früher 

oder ſpaͤter bekannt werden mußte, und wobey das 
4 
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Publicum ein guͤnſtiges Urtheil fuͤr partheyiſch an— 

ſehen konnte, wenn jene nicht in völliger Unwiſſen— 

heit uͤber den wahren Verfaſſer geblieben waren. 

Kurze Zeit vor Michaelis des genannten 

Jahres war der Bruder Nicolas, welcher die 

Buchhandlung geführt hatte, unvermuthet geſtor— 

ben. Nicolai, der ſich ſeit anderthalb Jahren 

von dieſer ganz zuruͤckgezogen, und ſich den 

Muſen gewidmet hatte, ſah ſich genoͤthigt ſie 
wieder zu uͤbernehmen, und das ſchien ihm 

damals wenigſtens eine dringende Urſache, die 

Herausgabe der Bibliothek der fh. W. aufzu— 

geben. Er ſuchte Weißen, der nach Leſſings 

Abreiſe bereits die Correctur von dem erſten 

Stuͤcke des vierten Bandes beſorgt hatte, auf 

alle Art zu überreden, der Fortſetzung der Bi⸗ 

bliothek ſich zu unterziehn, verſprach ſowohl fuͤr 

ſich als in Anſehung ſeines Freundes, Moſes, 

von dem ſich mehrere Abhandlungen und die 

buͤndigſten Kritiken herſchrieben, beſtaͤndige Bey⸗ 

träge, und erweckte ihm leicht die ſichere Hoff— 

nung, daß der Hr. von Hagedorn, von dem 

hauptſaͤchlich die Nachrichten, welche Mahlerey 
und Kupferſtiche betrafen, eingeſchickt worden 
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waren, auch ihn mit dieſen unterſtuͤtzen werde. 

Weiße hatte bereits die unſchaͤtzbare Freundſchaft 

Hagedorns durch Rabenern erhalten. Dieſem 

Zureden Nicolai's ſetzte Weiße mit voller Ueber— 

zeugung entgegen, daß er ſich zur Beurtheilung 

der Geiſteswerke anderer noch viel zu ſchwach 

fühle; die pflichtmaͤßigen Arbeiten in feiner Sta⸗ 

tion als Hofmeiſter des Grafen von Geyersberg, 

mit welchem er unter andern taͤglich fuͤnf Stun⸗ 

den Collegia zu hoͤren haͤtte, ihm zu wenig Muße 

fuͤr ein kritiſches Journal uͤbrig ließen; und es 

nahe daran ſey, daß er mit ſeinem Grafen eine 

Reiſe durch die vornehmſten Laͤnder Europa's 

antreten werde; daß er überdiefes von allen 

Seiten mit Gottſchedianern umgeben ſey, die 

ihm auflauern wuͤrden, und von denen er doch 

mehrere zu ſchonen Urſache haͤtte. Doch Nico— 

lai drang ſo heftig in ihm, daß er ſich endlich 

von dem Verſprechen uͤbereilen ließ, es wenig— 

ſtens mit einem Stuͤcke zu verſuchen und damit 

den fünften Band anzufangen; der vierte ſollte 

von der bisherigen Direction noch vollendet wer— 

den. Bald gereuete aber Weißen ſein Verſpre— 

chen, und er that alles moͤgliche, ſeinen Freund 
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Uz zu bereden, daß Er die Herausgabe der 

Bibliothek uͤbernehmen moͤchte. Dieſer lehnte 

ſie jedoch aus triftigen Gruͤnden gaͤnzlich ab, und 

machte aller Bitten ungeachtet kaum Hoffnung 

zu einem regelmäßigen Beytrage an Recenſio— 

nen. Weiße mußte alſo Wort halten und be— 

dung fi) nunmehro blos aus, daß die bisheri— 

gen Herausgeber weder ſich bekannt machen, 

noch ſeinen Namen nennen und uͤberhaupt den 

Wechſel der Direction ſo viel als moͤglich ver— 

bergen ſollten. Er trat, um den Anfang des 

sten Bandes möglich zu machen, in mehrere 

neue Correſpondenzen und war bald ſo gluͤcklich 

von Winkelmann, der damals in Florenz 

war, und von Hagedornen in Dresden, wie 

auch, etwas ſpaͤter, von Wille in Paris Zu- 

ſicherungen zu erhalten, daß fie ihn mit Abhand⸗ 

lungen und Nachrichten uͤber Kunſt und Ge— 

ſchichte derſelben unterſtuͤtzen wollten. Von Uzen 

und dem Hrn. von Gerſtenberg durfte er Recen— 

ſionen erwarten. Wie groß war aber feine Wer- 

wunderung, als, noch ehe das Manuſcript zum 

zweyten Stuͤck des vierten Bandes von Berlin 

angekommen war, und eben die erſten Vor⸗ 
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ſchritte zur Herausgabe des fünften Bandes ge: 

ſchehen waren, Nicolai mit dem Eintritt des 

Jahres 1759 die Litteraturbriefe herauszugeben 

anfing. Dieſe mußten Weißen anfangs als die 

Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften unter einem 

veränderten Titel und in einem neuen Verlage 

erſcheinen, und er mußte Verdacht gegen Nicolai's 

Redlichkeit ſchoͤpfen, den er ihm auch zu eroͤffnen 

kein Bedenken trug. Und kaum konnte ihn die— 

ſer durch die Betheurung einigermaßen beruhi— 

gen: daß die Litteraturbriefe ſich niemals eine 

weitlauftige Beurtheilung witziger Schriften vor— 

ſetzen, daß ihr Gegenſtand nie die ſchoͤnen Wiſ— 

ſenſchaften allein ſeyn wuͤrden u. ſ. w. Je vor⸗ 

trefflicher dieſe Briefe waren, um deſto mehr 

fücchtete Weiße dieſelben und er ſah ſich ſchon 

bey der Zuruͤſtung zu dem erſten Stuͤcke, das 

er ſammelte, genoͤthigt, ein paar Recenſionen 

bey Seite zu legen, damit es nicht das Anſehen 

bekaͤme, als ob er dieſe Briefe benutzt habe. — 

Doch es war dieſes nicht die letzte Unruhe, 

welche ihm bey Uebernahme der Bibliothek ver— 

urſacht wurde. Ehe Nicolai zur Oſtermeſſe nach 

Leipzig kam, drang er in allen ſeinen Briefen 
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in Weißen, daß er doch den Anfang zum zten 

Bande drucken ließe, wenn er gleich ſelbſt mit 

dem letzten Stuͤcke des vierten noch nicht fertig 

waͤre, und fuͤhrte viele Urſachen an, warum er 

gern ſaͤhe, daß Weißens Stuͤck zugleich heraus— 

kaͤme. Dieſer hatte eben fo viel Urſachen zum 

Gegentheil. Nicolai kam und brachte nicht nur 

nicht eine Zeile von allen den verſprochnen Re— 

cenſionen mit, ſondern hatte einen Vorbericht zu 

ſeinem Stuͤck in die Druckerey gegeben, worin 

er bekannt machte, daß er nun mit ſeinem 

Freunde von dem Schauplatz abtreten und andern 

das Kunſtrichteramt uͤberlaſſen wolle; er entdeckte 

ſogar das Geheimniß von ſeinem und ſeines 

Freundes Namen, und mas fie jeder für Auf— 

füge geliefert hätten, und es fehlte nicht viel, 

daß er nicht auch die Nachfolger nannte. Weiße 

proteſtirte dagegen aus allen Kraͤften und als 

wider ein Verfahren, das feinen zuerſt geaußer- 

ten Wuͤnſchen ganz entgegen waͤre. Nur nach 

großem Kampfe brachte er es endlich ſo weit, 

daß vor jetzt die Namen der bisherigen Heraus: 

geber verſchwiegen wurden und nur in allgemeis 

nen Ausdruͤcken geſagt ward, es wolle einer 
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ihrer Freunde die fernere Beſorgung übernehmen 

und es wuͤrden mehrere Mitarbeiter als bisher 

ſich mit dieſem Journale beſchaͤftigen. 

Dieſe damaligen Streitigkeiten haben in— 

deſſen zwiſchen Nicolai und Weiße nicht den 

kleinſten Groll zuruͤckgelaſſen; Beyde haben in 

der Folge der Zeit in dem beſten, freundſchaft— 

lichſten Vernehmen geſtanden, und wenn Weiße 

damals ſich mit Grund daruͤber beſchweren konnte, 

daß die von Berlin heilig verſprochenen Recen— 

ſionen zur Bibliothek außenblieben, ſo hatte er 

doch wahrſcheinlich von dem uͤbrigen Benehmen 

eine falſche Anſicht gefaßt, da er in viehjähri- 

gen Verhaͤltniſſen feinem geachteten Freunde Ni- 

colai nie einen Verſtoß gegen die Redlichkeit zur 

Laſt zu legen, die geringſte Urſache gehabt hat. 

Er hat auch nur den ganzen Hergang mit der 

Uebernahme der Bibliothek darum erzaͤhlt, damit 

er dadurch ſich ſelbſt rechtfertige, in einem Alter 

und unter Umſtaͤnden der Direction eines kriti— 

ſchen Journals ſich unterzogen zu haben, wo er 

dazu nicht faͤhig genug war. — Uebrigens ließ 

er nun, nachdem zu Oſtern 1759 der vierte 

Band vollendet war, ſogleich am fuͤnften Bande 



56 

drucken, von welchem er beyde Stücke nach Jo— 

hannis zugleich lieferte. Die ſchon genannten 

Kunſtkenner und Gelehrten hatten ihn für dieſes— 

mal zur Gnuͤge unterſtuͤtzt. Noch vor der Er- 

ſcheinung des neuen Bandes hatte Weiße ſein 

zur Preißbewerbung eingeſandtes Trauerſpiel zu— 

ruͤckgenommen. Die Beurtheilung der concurri— 

renden Stuͤcke hatte ſich verzögert, weil die mei⸗ 

ſten eingekommenen Trauerſpiele die Kritik nicht 

aushielten. Jetzt, da er die Bibliothek ſelbſt 

uͤbernommen hatte, hielt er es fuͤr unſchicklich, 

um einen durch ſie ausgeſetzten Preis zu concur— 

riren. Er erklaͤrte ſich gegen die bisherigen 

Herausgeber als Verfaſſer von Eduard dem Drit- 

ten, und foderte ihn zuruͤck. Sie ſahen ſich 

am Ende genoͤthigt, ein hoͤchſt mittelmaͤßiges 

Stuͤck: Barbaruſſa und Zaphire zu krönen. 

Weiße hatte unterdeſſen Richard den Drit— 

ten geſchrieben, und ihn der Kritik ſeines Freun— 

des Rabeners unterworfen. — Er war alſo 

Trauerſpieldichter und Redacteur eines kritiſchen 

Journals geworden, auf Veranlaſſung der von 

Nicolai und Mendelsſohn begonnenen Bibliothek 

der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
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Doch feine litteraͤriſche Thaͤtigkeit ward bald 

unterbrochen. Der Abdruck des fuͤnften Bandes 

war noch nicht geendigt, als es zur Gewißheit 

kam, daß Weiße zu Michaelis dieſes Jahres, 

1759, mit ſeinem Grafen auf Reiſen gehen ſollte. 

Der Graf aͤußerte davor den groͤßten Abſcheu 

und Weiße ſelbſt waͤre gerade jetzt lieber in Leip— 

zig geblieben, wo er in den angenehmſten Ver— 

bindungen ſtand und die intereſſanteſten Corre— 

ſpondenzen angeknuͤpft hatte. Aber die Anord— 

nung der Verwandten des Grafen hatte ſehr 

vernuͤnftige Gruͤnde fuͤr ſich. Weiße that daher 

bey dem Grafen das Moͤglichſte, ihn zu einer 

großen Reiſe zu bereden, und war froh ihn am 

Ende dahin zu bringen, daß er vor der Hand 

wenigſtens nach Paris gehen wollte. Was ſollte 

nun aber unterdeſſen aus der Bibliothek wer— 

den? Alle ſeine Freunde drangen, ja ſtuͤrmten 

in ihn, ſie nicht liegen zu laſſen und doch konnte 

er ſie unmoͤglich von Paris aus beſorgen. Nach 

langen Ueberlegungen vertraute er die Fortſetzung 

derſelben dem nachmaligen Geheimen Kriegsrath, 

D. Muͤller an, der ſich durch ſeine Gedichte 

und die Brittiſche Bibliothek bekannt gemacht 
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batte, einem Mann von viel Geſchmack und 

Gelehrſamkeit. Doch iſt dieſer nie dazu gekom— 

men, einen Band der Bibliothek zu liefern. 

Auf die großen Anfoderungen des Koͤnigs von 

Preußen an die Stadt Leipzig, welche ſie zu lei— 

ſten nicht im Stande war, ward er nebſt einem 

Theile des Leipziger Magiſtrats in dieſem Win— 

ter auf das Schloß Pleißenburg gefangen geſetzt 

und konnte unter den Plackereyen des Krieges 

an keine litteraͤriſchen Beſchaͤftigungen denken. 

Weiße ſelbſt ließ noch vor ſeiner Reiſe, be— 

wogen durch das Zureden Rabeners und durch die 

Ungewißheit der Zeit ſeiner Entfernung von Leip— 

zig, den erſten Theil feiner Beytraͤge zum deut⸗ 

ſchen Theater drucken, welcher Eduard den Drit- 

ten, Richard den Dritten und die Poeten nach 

der Mode enthielt. Seinen Wuͤnſchen ganz 

entgegen hatte er uͤber die beyden Trauerſpiele 

zu wenig die Urtheile mehrerer kritiſchen Freunde 

hoͤren konnen. Am wenigſten war er im Stande 

geweſen, ſie dem ſchaͤrfſten und gruͤndlichſten Be⸗ 

urtheiler, ſeinem Freunde Ekhof, zu uͤberſchicken, 

auf deſſen Rath er bey der zweyten Ausgabe 

bedeutende Veraͤnderungen, zumal mit Richard, 
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vornahm. Er ſchickte ihm von der erften Aus— 

gabe das Exemplar, ſobald es aus der Preſſe 

kam, ſo wie auch andern und wuͤnſchte, daß 

dieſer Abdruck die Stelle der Recitationen ver— 

treten moͤchte. Er hatte die Beruhigung noch 

vor ſeiner Abreiſe, die ſich bis zum November 

verzoͤgerte, von mehrern, auch von Ekhof zu 

erfahren, daß ſie mit beyden Trauerſpielen im 

Ganzen genommen wohl zufrieden waͤren. Auch 

der Hr. von Gerſtenberg war unter dieſen, der 

oben als ein Mitarbeiter an der Bibliothek ge— 

nannt worden iſt. Die Bekanntſchaft mit die⸗ 

ſem trefflichen Kopfe war Weißen eben ſo uner— 

wartet, als angenehm. Er lebte in Jena und 

hatte von dort aus Weißen, anonym, ein Trau— 

erſpiel, Turnus, in der Handſchrift zur Beur— 

theilung zugeſchickt. Weiße ſandte es mit einem 

ziemlich günftigen Urtheil zuruͤck, und erhielt 

einige Zeit darauf folgenden Brief: 

„Ich habe nicht die Ehre, Ew. bekannt 

zu ſeyn, aber Sie haben Verdienſte um mich, 

die mich Ihnen beſtaͤndig verpflichten werden. 

Vielleicht erinnern Sie ſich noch eines gewiſ— 

ſen Trauerſpiels, Turnus, das Sie beur— 
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theilt haben. Ich bin der ſchlechte Dichter, 

der Ihren Tadel ſo oft verdient hat, obgleich 

Ihre Sorgfalt, ihn nicht niederzuſchlagen, 

Ihnen ſelten erlaubt hat, ihn ganz frey zu 

tadeln. Ew. haben einen jungen Anfaͤnger 

in der Poeſie nicht ſoviel Gelaſſenheit und 

Demuth zugetraut, daß er ſeine Fehler mit 

Geduld wuͤrde anhoͤren koͤnnen. Dieß hat 

vermuthlich verurſacht, daß Sie den Plan 

und andere Fehler von Wichtigkeit vorbenge- 

gangen ſind; und eben dies hat mich bewegt, 

eine Bitte zu wagen. Da ich Ihre Beur— 

theilung für vortrefflich halte, da ſie mich ab— 

gehalten hat, mich bey einem erſten Eintritt 

in die Welt als einen ſchlechten Schriftſteller 

zu zeigen — denn Turnus ſoll nicht gedruckt 

werden — ſo habe ich weiter keinen Wunſch 

uͤbrig, als die uͤbrigen Fehler des Turnus 

gleich deutlich kennen zu lernen. Werden mir 

Ew. erlauben, Ihnen den Turnus in dieſer 

Abſicht noch einmal zu ſchicken? Ich werde 

es nicht eher thun, als bis ich Ihre Erlaub⸗ 

niß habe. 
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Ich habe noch einige Kleinigkeiten liegen, 

von deren Werthe ich nicht urtheilen kann, 

weil ich mich immer für die Selbſtliebe des 

Autors fuͤrchte. Wie erfahre ich, ob ſie er— 

traͤglich ſind? Durch keinen beſſer, als durch 

Sie. Aber werden Sie mich nicht zu kuͤhn 

ſchaͤtzen, wenn ich Sie fo oft mit meinen Rei— 

men anfalle? Ich will es mit ein paar Stuͤk— 

ken wagen, um daruͤber die Probe zu machen. 

Es ſind kleine Taͤndeleyen, denen ich keinen 

Namen zu geben weiß — als vielleicht die— 

ſen“ u. ſ. w. 

Jena, den 14ten October 1758. 

H. W. v. Gerſtenberg. 

Die Taͤndeleyen Gerſtenbergs, welche be— 

kannt genug ſind, wurden bald darauf von 

Weißen zum Druck befoͤrdert; beyde blieben 

mit einander in einer vieljährigen ſehr angeneh— 

men Verbindung, ohne ſich perſoͤnlich zu ken⸗ 

nen. Gerſtenberg half fleißig an der Biblio— 

thek, Weiße beſorgte und verbeſſerte Gerſten— 

bergs Ueberſetzung „der Braut“ und beſorgte 

den Druck derſelben und der kritiſchen Abhand— 
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lung über die vier größten altern engliſchen Dich— 

ter, womit derſelbe Weißen die Braut zu— 

eignete. 

Die Reiſe wurde denn endlich angetreten 

und Weiße traf mit feinem Grafen den zıften 

November 1759 in Paris ein. Am Tage vor: 

her, ehe er Leipzig verließ, hatte noch ein jun— 

ger Edelmann, der in Leipzig ſtudirte, und den 

Weiße eben ſo von Herzen liebte, als jener an 

ihm hieng, mit welchem er auch in der Folge ſein 

ganzes Leben in der engſten Freundſchaft geſtan— 

den hat, der nachmalige Geheime Rath von 

Thuͤmmel, ein Gedicht an ihn verfertigt. Da 

es den kuͤnftigen großen Dichter verraͤth, und 

ſo viel Weiße ſich erinnert, nirgends gedruckt 

iſt, verdient es hier aufbehalten zu werden. 

Freund, der Du durch Dein edles Herz 

Dein Vaterland erhebſt, 

Fuͤr den Verſtand und fuͤr den Scherz, 

Und fuͤr die Tugend lebſt; 

Verfolge Deines Schickſals Spur 

Hin in das ſtolze Land, 

Wo dem Louis die Pompadour 

Das Scepter kühn entwandt; 
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Wo mancher Thor für deutſches Geld 

Ein galliſch Laſter tauſcht, 

Und feinem Doͤrſchen dann mit Welt 

Und Stolz entgegen rauſcht — 

Doch wo auch noch ein Touſſaint lebt, 
Der für die Sitten wacht, 

Der, wenn er ſeine Geißel hebt, 
Das Laſter fluͤchtig macht; 

Wo Nollet denkt, und tief hinein 

In alle Weſen ſchaut, 

Und Namenloſer Zahlen Reihn 

Zu ſeiner Leiter baut; 

Und wo ſich Frankreichs Eitelkeit 

Mit Willens Namen ſchmückt, 

Wenn Deutſchland mit gerechtem Neid 

Auf ſeinen Kuͤnſtler blickt. 

Ja, Freund, das Schickſal, das Dich ruft, 

Lacht freundlich wie Dein Scherz. 

Gehorch ihm — Andre mit der Luft 

Nur nicht Dein zaͤrtlich Herz, 

Daß einſt die hergeſeufzte Zeit, 

Durch unſern Schmerz geruͤhrt, 

Mit ungeſchwaͤchter Zaͤrtlichkeit 

Dich uns zuruͤcke fuͤhrt. 
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In Paris trat Weiße und fein Graf in 

das Haus des Mr. Toussaint, Avocat du 

Parlement und Verf. eines damals beruͤhmten 

Buches, les Moeurs. Dieſer hielt eine Penſion 

und eine anſehnliche Tiſchgeſellſchaft von Aus— 

laͤndern. Es war die Woche bey ihm ein paar 

Mal Assemblee und Conversation sur la 

litterature francoise; man wohnte in dem an⸗ 

genehmſten Theile der Stadt neben dem Palais 

de Luxembourg. Der Wirth und ſeine Frau 

waren ein paar angenehme Perſonen und ver— 

ſchafften ihren Penſionairs den Zutritt in guten 

Häufern. *) Das war ein Haus, wie es Weiße 

fuͤr den Grafen und ſich nur immer wuͤnſchen 

konnte. Er fand hier zu ſeinem großen Ver— 

gnuͤgen einige ſeiner alten Leipziger Freunde wie- 

der, die ihm feinen Aufenthalt vorzüglich ange— 

nehm machten. Dieſe waren Hr. Pajon und 

ſeine 

„) Die oͤkonomiſchen Umſtaͤnde dieſes Mannes waren 
aber in großem Verfall. Er mußte in der Folge Paris 
verlaſſen; wandte ſich zunaͤchſt in die Niederlande, wo 
er gezwungen ward eine Retractation ſeines Buches les 
Moeurs zu ſchreiben, weil man es für heterodor hielt; 
trieb ſich dann hier und dort umher und iſt endlich zu 
Berlin geſtorben. 
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feine damalige geiſtreiche Frau, “) und Hr. D. 

Volkmann, der ſchon vorher anderthalb Jahr 

in Italien geweſen, und den ſuͤdlichen Theil 

von Frankreich und der Schweiß durchreiſet war. 

In ihrer Begleitung beſah er die Merkwuͤrdigkei— 

ten von Paris, welches ihm um ſo willkommner 

ſeyn mußte, da ſie durch ihren vorhergehenden 

laͤngern Aufenthalt ſchon mit allen Schoͤnheiten 

der Kunſt und Natur daſelbſt bekannt waren. 

Doch ſo wohl ward es Weißen nicht in 

„) Hr. Pajon, aus Paris gebuͤrtig, war zu Anfange 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges franzoͤſiſcher Prediger bey der 
reformirten Gemeine zu Leipzig. Nach der Schlacht bey 
Roßbach, als das Lazareth und die Gefangenen nach Leip— 
zig kamen, beſuchte er fleißig die Kranken, und ward 
von der damals herrſchenden epidemiſchen Krankheit be— 
fallen, die ſich bey ihm mit einem Lungengeſchwuͤre en— 
digte. Ein zufaͤllig erregtes Lachen in den Augenblicken, 
wo man ſeinem Tode entgegen ſah, brachte das Geſchwuͤr 
zum Aufgehen und zur Ausleerung, und er war gerettet. 
Doch konnte er ohne Lebensgefahr ſeine Amtsfuͤhrung 
nicht fortſetzen. Da ihm die Aerzte riethen, in ein 
waͤrmeres Klima zu gehen, To begab er ſich nach Paris, 
pour y respirer son air natal. Er ward voͤllig wie⸗ 
derhergeſtellt, kehrte nach Bernau bey Berlin zu ſeiner 
erſten Gemeine zuruck und ward darauf bey der franzoͤ— 
ſiſchen Kirche in Berlin als Prediger und Conſiſtorialrath 
angeſtellt. Ein in jeder Ruͤckſicht vortrefflicher Mann. 
Er hat verſchiedne Predigten und Ueberſetzungen, unter 
andern von Peſtalozzi's Lienhard und Gertrude drucken 
laſſen. Er ſtarb im Jahr 1800. 
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dem erſten Monate, der ihm vielmehr fehr widrig 

verfloß. In Paris wuͤteten die Blattern und 

ſein Graf ward in den erſten Tagen davon be— 

fallen. Zum groͤßern Ungluͤcke hatte Weiße dieſe 

furchtbare Krankheit ſelbſt noch nicht uͤberſtanden, 

und die Sorge fuͤr ſeinen Gefaͤhrten ward durch 

die Sorge fir ſich felbft erhöht. Dazu kam die 

Unbekanntſchaft mit fo vielen Einrichtungen und 

Weißens natuͤrlicher Widerwille gegen alles, was 

er nicht gewohnt war; ſo daß er in eine hoͤchſt 

mißmuthige Stimmung verfiel. Nichts that 

ihm in Paris Gnuͤge. Man mußte nach ſeiner 

Meynung ein junger Stutzer ſeyn, wenn man 

an franzoͤſiſchen Thorheiten ein Vergnuͤgen finden 

ſollte. Der vorzuͤglichen Koͤpfe ſchienen ihm 

ſehr wenige zu ſeyn, und es kam ihm vor, als 

ſaͤhe man ſelten eine witzige Kleinigkeit, welche 

es verdiente uͤber die Seine zu reiſen. Das 

Theater war ſeine einzige und groͤßte Beluſti⸗ 

gung und er verſaͤumte es keinen Abend; aber 

er glaubte außer der Clairon keine Actrice zu 

finden, welche er der Klotzſchin und Neuberin 

an die Seite ſetzen koͤnnte. Le Kain, Briſſard, 

Grandval waren ihm gute Acteurs im Trauer⸗ 
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fpiele; wenn er fie aber mit Koch, Ekhof und 

Bruͤcknern verglich, und bedachte, daß die letz— 

tern im Komifchen eben fo ſtark waren, als im 

Tragiſchen, was bey den Franzoſen nicht der 

Fall war; wenn er einen Acteur fand, der den 

Geitzigen des Moliere wie Koch, oder den komi— 

ſchen Alten wie Bruck ſpielte, ſo wurde er ſehr 

ungewiß, ob er nicht dem deutſchen Theater den 

Vorzug geben ſollte. Nur einen gewiſten Anz 

ſtand fand er auch bey den ſchlechteſten Schau— 

ſpielern, den er bey den mittelmaͤßigen auf der 

deutſchen Buͤhne vermißte, und das Parterre 

erkannte er als weit gebildeter an. Die Icaliaͤ⸗ 

niſche Komoͤdie allein machte ihn durch ihre klei— 

nen komiſchen Opern viel Vergnuͤgen; er fand 

ihre Parodien witzig, ihre Liederchen lebhaft und 

melodiſch und ihre Taͤnze vortrefflich. — Als 

ſein Graf wieder genaß und er ſelbſt, bey allen 

Verwuͤſtungen, die rund um ihn her die Blattern 

angerichtet hatten, geſund geblieben war; als er 

mit dem Ungewohnten vertrauter ward; erſchien 

ihm allmählich alles in einem ganz andern Lichte. 

Er lernte unter Anleitung ſeiner Freunde die 

Schoͤngeiten der Natur und Kunft in Paris ken⸗ 
| 
| 

| 

| 
| 

| 
| 
| 

1 
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nen; kam in die Bekanntſchaft großer, ihm 

hoͤchſt intereſſanter Männer; ward täglich mehr 

don den Annehmlichkeiten des Umgangs angezo— 

gen, und bat den franzoͤſiſchen Schauſpielern, 

beſonders den Actricen im Trauerſpiel die Par— 

theylichkeit ab, womit er ſie beurtheilt hatte. 

Nur der Meynung blieb er, daß kein Franzoſe 

den komiſchen Alten wie Bruck, und den Geitzi— 

gen wie Koch ſpielte, denn Thorilliere war 

todt. Es machte ihm den hoͤchſten Verdruß, 

als ſein Graf erklaͤrte, er werde durchaus nicht 

laͤnger als bis Oſtern (1760) in Paris bleiben, 

und unabaͤnderlich nach Sachſen zuruͤckkehren; 

woran ihn nun auch ſeine Frau Mutter und ſein 

Oncle der Graf von Stubenberg nicht mehr 

hindern konnten; da ſein Vormund, der Gehei— 

me Rath von Zanthier geſtorben war und man 

es der damaligen Umſtaͤnde und Familienver⸗ 

haͤltniſſe wegen zugeben mußte, daß ſich der 

Graf vor der Zeit fuͤr majorenn erklaͤren ließ. — 

Weiße genoß und benutzte indeſſen ſeine Zeit ſo 

gut als immer moͤglich war. Mit dem beruͤhm⸗ 

ten Wille hatte er ſchon von Leipzig aus Briefe 

gewechſelt; er hatte ihn nun perfonlich kennen 
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gelernt und die Abende des Winters, wo ſich 

um den Camin deſſelben die angeſehenſten Kuͤnſt— 

ler verſammelten und uͤber die neueſten Kunſtſa— 

chen ſprachen, waren die einzigen, wo Weiße 

eine Ausnahme von ſeinen Beſuchen des Thea— 

ters machte. In jenen Zirkeln lernte er den 

Herrn de Marcenay Deghuy kennen, einen 

geſchmackvollen liebenswuͤrdigen Mann, den die 

Liebhaberey zum Kuͤnſtler machte (denn er war 

ein Seeofficier aus der Normandie). Er ſchrieb 

eine Idee sur la Gravure und verſchiedne Elei- 

nere Artikel, die ſich im Dictionaire Encyclo- 

pedique befinden. Sein Oeuvre aber von 

ſchoͤn radirten und mit dem Grabſtichel ausge— 

führten Blättern verdient einen vorzuͤglichen Platz 

in dem Portefeuille der Liebhaber. Weiße 

correſpondirte nachher noch lange Zeit mit Mr. 

de Marcenay, ſo wie mit Wille, und beyde 

ſchickten ihm alle ihre Kunſtblaͤtter zu. Weiße 

eignete dem letzten von ſeinen Beytraͤgen zum 

Theater den zweyten Theil zu, und uͤberſandte 

ihm denſelben in einem gedruckten Sendſchrei— 

ben uͤber das Verdienſt des franzoͤſiſchen Thea— 

ters. Wille dedicirte ihm dafuͤr ein ſchoͤnes 
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Blatt feiner Kunſt. — In ſehr genaue Be— 

kanntſchaft kam Weiße auch mit Huber, der 

damals in Paris lebte und Frankreich zuerſt auf 

Deutſchlands Dichter durch ſeinen uͤberſetzten 

Geßner, durch das Recueil des meilleures 

Poesies Allemandes und das Journal Etran— 

ger, wo er die deutſchen Artikel beſorgte, auf: 

merkſam machte. Außerdem lernte er perſoͤnlich 

D’Alembert, Pere Barre, Nollet, Graf 

Caylus, Abbé Arnaud und andere kennen. 

Das vorzuͤglichſte Vergnuͤgen aber gewaͤhrte ihm 

die Bekanntſchaft des berühmten Jean Jaques 

Rousseau, bey dem er einige Stunden in 

Montmorency zuzubringen das Gluͤck hatte, in 

welchen ſich derſelbe in ſeiner ganzen Laune zeigte. 

In der That mußte es Weiße fuͤr ein Gluͤck 

halten, daß er ihn zu ſprechen bekam, da viele 

umſonſt nach perſonlicher Bekanntſchaft mit ihm 

ſtrebten, und er den Umgang mit Freunden und 

Pariſern um deſto mehr zu vermeiden ſchien, je 

mehr ſie ihn ſuchten. Gleich als ſich ihm Weiße 

in dem Pavillon, den er dort bewohnte, mit 

feinem Geſellſchafter, Hrn. Pajon, den er be- 

reits kannte, darſtellte, kamen etliche Wagen 
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aus Paris mit Officieren, Abbees, Frauenzim— 

mern u. ſ. w. Er ſagte zu dieſen, mit dem 

Stock in der Hand, ſie ſaͤhen, daß er in Be— 

griff waͤre, uͤber Land zu gehen; er muͤſſe ſich 
ſelber bey dieſen Fremden, die aus Deutſchland 

kaͤmen, (er zeigte auf uns) entſchuldigen. In⸗ 

zwiſchen beſchied er uns heimlich gegen Mittag 

in den Garten von Montmorency. Er ſtellte 

ſich auch um dieſe Zeit ein und war ſehr gefaͤl— 

lig. Als Weiße bald die angenehme Gegend 

bewunderte und ihm zu dieſem Aufenthalt Gluͤck 

wuͤnſchte, ſagte er: Et pourtant elle ne me 

convient pas. Mon goüt est si blase, que 

j’ aimerois mieux éètre dans un desert. 

Weiße uͤbergab ihm darauf Mendelsſohns Ueber— 
ſetzung von ſeiner Schrift: sur Jinégalité des 

hommes und den Phadon dieſes Philoſophen. 

Er mußte ihm alles erzaͤhlen, was er von die— 

ſem trefflichen Manne wußte, worauf Rouſſeau 

ſagte, er wolle ſich ſeine Anmerkungen uͤberſetzen 

laſſen und fie leſen, weil fie von einem Juden 

kaͤmen; denn ſonſt laͤſe er kein Buch in der 

Welt. — Vom Koͤnige von Preußen ſchien er 

kein großer Verehrer zu ſeyn. Er ſchmaͤlte auf 
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die franzoͤſiſchen Dichter, die ihn beſaͤngen, auf 

den Heldenruhm und die Eroberer, und aͤußerte 

ſich über ihn in den haͤrteſten Ausdrucken. Bey 

dieſer Gelegenheit fing er an überhaupt gegen 

die Verberbniß und mechancete der Menſchen 

zu declamiren, die ſo weit ginge, daß ſie 

mechants wären pour le seul plaisir d’etre 

mechants. Weiße und fein Freund behaupte: 

ten vielmehr das Gegentheil und ſagten, wenn 

ſie es waͤren, ſo waͤren ſie es groͤßtentheils zur 

Befriedigung irgend einer Leidenſchaft. Er wi— 

derlegte uns mit ſeinem Hunde, der ihn beglei— 

tete und vor Fettigkeit kaum gehen konnte. Re— 

gardez ce pauvre chien, à peine peut il 

se trainer; c'est, que les Polissons de 

Paris Pont chartre. Est ce par passion 

ou par mechancete qu'ils ont exerces cette 

barbarie? Indem fie unter dieſem Geſpraͤche 

um ein großes Baſſin gingen, auf welchem ſich 

Schwaͤne befanden, ſchoß einer ans Ufer und 

ziſchte nach ſeinem Hunde. Er hob ſeinen Stock 

auf und lief laͤngſt dem Rande hin, um ihn zu 

beſtrafen; blieb endlich mit eingeſchlagenen Armen 

ſtehen, und ſagte: Sie ſehen, daß die Bos— 
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heit ſogar in die Thiere gefahren iſt; was hat 

dieſen Schwaͤnen der arme Hund gethan? — 

Von ſeinem Devin de Village, den Weiße 

ein paar Tage vorher auf dem Theater geſehen, 

ſagte er: c’ est une bagatelle, je ne Pai 

faite, que pour voir, quelles betes sont 

ces Frangois-la, pour pouvoir goüter une 

telle misere. Er fragte Weißen, was er in 

Paris Neues gehört habe? und dieſer antwor— 

tete: Das Intereſſanteſte fuͤr ihn ſey geweſen, 

daß man von ihm einen neuen Roman zu erwar— 

ten habe. Das war ſeine Nouvelle Heloise. 

Er zeigte ihm einen Correcturbogen, den er den— 

ſelben Morgen aus Holland erhalten habe und 

fragte ihn, für was man in Paris dieſen Ros 

man hielt? Weiße antwortete, wie er es ge— 

hört, que c’ etoit une Satyre contre les 

femmes. Ce ne sont, erwiederte er, que 

des bons conseils; mais elles ne les sui- 

vrons pas. Er begleitete ſie in die Kirche von 

Montmorency, wo ſie die Grabmaͤler der Her— 

zoge beſahen. Seine Bemerkungen uͤber eins 

und das andere waren alle mit Rouſſeauiſchem 

Geiſte bezeichnet; ſie ſind aber Weißen entfallen. 
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Die Geiftlihen, die in der Kirche waren, be 

gegneten ihm mit viel Ehrerbietung, die er mit 

Freundlichkeit erwiederte. Hr. Pajon kam bey 

Gelegenheit auf die evangeliſche Geſchichte zu 

reden, und Rouſſeau ſprach mit Hochachtung 

davon. Wenn ich ſie leſe, ſetzte er hinzu, ſo 

glaube ich tout ce, qu'elle debite, tant je 

suis touché de sa simplicite; ſobald ich 

aber nachdenke und meine Vernunft zu Rathe 

ziehe, ſo fange ich an zu zweifeln und finde 

Widerſpruͤche. Bienheureux celui, qui n' y 

en trouve pas. Er bat Weißen beym Ab: 

ſchiede, nachdem fie 2 — 3 Stunden mit ihm 

umhergelaufen waren, daß er ihn noch einmal 

vor ſeiner Abreiſe beſuchen und ihm nur ſolches 

Tages vorher ſchreiben möchte, damit er nicht 

abweſend waͤre; begleitete ſie dann noch ein 

Stuͤck Weges neben ihrem Cabriolet und ver⸗ 

lor ſich endlich auf einem Fußſtege, der in einen 

Park fuͤhrte. Weiße wurde in der Folge durch 

die Abreiſe uͤbereilt und hat es ſtets bedauert, 

jene Einladung nicht befolgt zu haben, da Rouſ— 

ſeau's Geſpraͤche, oder vielmehr die Sentenzen, 

die er hinwarf, immer das eigne Gepraͤge von 
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feinem Genie und von feiner Sonderbarkeit 

hatten, 

Die große Abneigung des Grafen von 

Geyersberg, nicht nur vor jeder Fortſetzung der 

Reiſe, ſondern auch gegen den laͤngern Aufent— 

halt in Paris, wo er ſich gaͤnzlich eingezogen 

hielt, war Urſache, daß Er und Weiße wirklich 

mit Anfange des Mays Paris verließen. Und 

ſo groß war die Eile des Grafen nach Sachſen 

zuruͤckzukehren, um ſich da fuͤr muͤndig erklaͤren 

zu laſſen und nun ſeinen eignen Lebensplan zu 

befolgen, daß ihn Weiße durch alle Bitten nicht 

bewegen konnte, von Straßburg aus auf einem 

andern Wege, als den ſie gekommen waren, 

wieder heimzukehren. Weiße waͤre ſo gar gern 

uͤber Nuͤrnberg und Anſpach zuruͤckgegangen, um 

ſeinen geliebten Freund Uz bey dieſer einzigen 

Gelegenheit, wo es vielleicht moͤglich war, per— 

ſoͤnlich kennen zu lernen. Er mußte aber ſeinem 

Grafen auf dem kuͤrzern Wege uͤber Mannheim, 

Frankfurt, Gotha folgen. Beyde trennten ſich 

bald nach ihrer Zuruͤckkunft. In Ruͤckſicht ſei— 

ner Kenntniſſe in Sprachen, Geſchichte und 

mancherley Wiſſenſchaften konnte der Graf für 
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einen Gelehrten gelten. In feiner Denkart und 

der Wahl ſeiner Lebensart wich er von dem Ur— 

theil und den Sitten ſeiner Zeitgenoſſen ab; iſt 

ſich aber jederzeit treu geblieben. 

Weiße war durch ſein langes Hofmeiſterle— 

ben und durch die vielfachen Verbindungen, 

worein ihn ſeine Dichterarbeiten gebracht hatten, 

von ſeinem Hauptſtudio, der Philologie, und 

von ſeinem Zwecke, ein Schulamt zu ſuchen, 

abgelenkt worden. Er war genoͤthigt geweſen, 

mit ſeinem Grafen ſtatiſtiſche, juriſtiſche, kame— 

raliſtiſche Collegia zu hoͤren und dieſe mit ihm 

zu repetiren; das hatte ihm nur ſoviel Zeit uͤbrig 

gelaſſen, bisweilen einen Claſſiker zu ſeinem 

Vergnuͤgen zu leſen, aber nicht tiefer in die 

eigentlichen Schulwiſſenſchaften einzugehen und 

ſich zur würdigen Führung eines Rectorats gehoͤ— 

rig vorzubereiten. Ein langes Hofmeiſterleben 

in großen Haͤuſern, auf Univerſitaͤten und Rei⸗ 

ſen fuͤhrt nur allzuoft von der gewaͤhlten Lebens⸗ 

art ab und noͤthigt zu einer andern, bey welcher 

das Gluͤck wenigen ſo guͤnſtig iſt, als es Weißen 

war. Dieſer ſah nicht erſt bey der Trennung 

von dem Grafen die Nothwendigkeit ein, ſich 
* 
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einen andern Beruf zu waͤhlen. Er hatte ſich 

ſchon fruͤher nach einem Amte umgeſehen, bey 

welchem er den Muſen nicht untreu werden duͤrfte, 

das ihm vielmehr bey einem hinlaͤnglichen Aus— 

kommen Zeit uͤbrig ließe, von ſeinen Talenten 

immer den gemeinnuͤtzigen Gebrauch zu machen, 

wozu ihn die Umſtaͤnde anleiten würden. Ein 

ſolches Amt glaubte er in einer der Kreisſteuer— 

Einnehmerſtellen in Leipzig gefunden zu haben, 

und er benutzte das Verſprechen von dem Oncle 

ſeines Grafen, ihn nach Niederlegung der Hof— 

meiſterſtelle ſicher zu verſorgen, um ſich die An— 

wartſchaft auf jenes Amt zu verſchaffen. Er 

erhielt nicht ganz, was er ſuchte, aber doch die 

ſchriftliche Zuſicherung des Oberſteuercollegii auf die 

erſte erledigte Kreisſteuer-Einnehmerſtelle in Sach— 

ſen; wobey es ihm unbenommen blieb, von die— 

ſer Anwartſchaft nicht eher Gebrauch zu machen, 

als bis ein Kreisſteuer-Einnehmer in Leipzig 

ſtarb. Das Decret des Collegii uͤber die ver— 

willigte Survivance ſchickte ihm der Graf von 

Stubenberg noch nach Paris. 

Es war mit Rabenern verabredet, daß Weiße, 

wenn er ſich von dem Grafen von Geyersberg 
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gänzlich trennte, welches im Julius geſchah, 

nach Dresden kommen und ſich von ſeinem 

Freunde in Steuerſachen und der Führung eines 

Steueramtes unterrichten laſſen ſollte. Die 

Vorſehung hatte es anders beſchloſſen. In eben 

dem genannten Monate erfuhr Dresden das 

ſchreckliche Schickſal des Bombardements, und 

Rabener verlor bey demſelben Haus, Geraͤthe, 

Waͤſche, Betten, Buͤcher, Manuſcripte — 

kurz alles, bis auf einen alten Zeugrock und 

etwas abgetragne Waͤſche. In den Briefen an 

ſeine Freunde, welche auch gedruckt ſind, hat 

Rabener ſelbſt bey aller Faſſung und Heiterkeit 

ſein und das allgemeine Ungluͤck mit tiefem Ge— 

fuͤhl und großer Lebhaftigkeit dargeſtellt. Es 

waren überhaupt angſtvolle Zeiten, welche damals 

die Sachſen verlebten; und es waren ſchmerzliche 

Empfindungen, mit welchen Weiße aus dem 

frohen Gewuͤhl von Paris in das geaͤngſtete und 

ſtille Leipzig, aus dem Kreis ſeiner heitern 

Freunde in jener Hauptſtadt zu ſeinen bekuͤm— 

merten und gedruͤckten Leipziger Freunden zu⸗ 

ruͤckgekommen war. Er ſelbſt erfuhr auch bald 

nach feiner Ruͤckkunft noch einen, zwar erwarte⸗ 
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ten, aber immer ſehr ſchmerzlichen Verluſt. Es 

ſtarb im Anfange des July feine zärtlich geliebte 

Mutter. Sie hatte bey ſchwachen Kraͤften alles 

Mögliche für ihn gethan und die frühe Bildung 

ſeines Herzens zum Guten verdankte er ihr al— 

lein. Die dankbarſte Erinnerung an ſie iſt nie 

ſeiner Seele entwichen. — Das Ungluͤck Dres— 

dens und Rabeners zerſtoͤrte den angefuͤhrten 

Plan und Weiße wuͤrde in einige Verlegenheit 

gekommen ſeyn, wo er ſich nunmehr ſeinen naͤch— 

ſten Aufenthalt waͤhlen ſollte, wenn nicht ſchon 

einen Monat vorher der Graf Schulenburg von 

Burgſcheidungen, ein junger unabhängiger Edel: 

mann Thüringens, nachher Geheimer Rath, 

Cammerherr und Oberſteuer-Einnehmer des 

Thuͤringiſchen Kreiſes, ihm die Stelle als ſein 

Geſellſchafter zunaͤchſt in Burgſcheidungen ſelbſt, 

fuͤr den Winter in Dresden und dann fuͤr ſeine 

nahe bevorſtehenden Reiſen angeboten haͤtte. 

Dieſen Antrag nahm er jetzt mit Vergnuͤgen an. 

Er machte zuvor noch eine Reiſe nach Alten— 

burg und Chemnitz, traf dann mit dem Grafen 

von Schulenburg, einem Manne von den lie 

benswuͤrdigſten Eigenſchaften, in Neukirch zu— 
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ſammen, und reiſete im Auguſt mit ihm auf 

ſeinen Ritterſitz nach Burgſcheidungen. Hier 

erwartete ihn eine, zum Theil neue, hoͤchſt an— 

genehme Lebensart. Er war in der ſchoͤnſten 

Gegend Thuͤringens, umgeben von allen Reizen 

der Natur und des Landlebens und hatte einen 

Wirth, der die Gefaͤlligkeit und das Zuvorkom— 

men ſelbſt war; uͤberdieſes eine Wohnung, die 

mehr einem fuͤrſtlichen Schloſſe, als einem Land— 

hauſe ähnlich war; eine ausgeſuchte Bibliothek, 

einen guten Tiſch, ein ſchoͤnes Pferd. Er wuͤrde 

ſich ganz gluͤcklich gefuͤhlt haben, wenn er nur 

einige ſeiner Freunde in der Naͤhe gehabt haͤtte. 

Unter allen bisherigen Zerſtreuungen war 

er in keiner litteraͤriſchen Unthaͤtigkeit geweſen. 

Die Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften hatte 

er bey ſeiner Ruͤckkehr nach Leipzig auch nicht 

um ein Stuͤck fortgeſetzt gefunden, ob er gleich 

zu demſelben beynahe das vollendete Manuſcript 

zuruͤckgelaſſen hatte. Er nahm ſich ſeiner Wayſe 

ſogleich an und foͤrderte das Manuſcript in die 

Preſſe. Zum zweyten Stuͤck hoffte er mit Si⸗ 

cherheit von Uz, D. Muͤllern u. a. Beytraͤge 

zu erhalten; aber ſie blieben aus, wie die von 

Berlin 
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Berlin erwarteten, und hätte nicht Weiße fo 
angelegentlich in Paris um Unterftügung gewor⸗ 
ben, haͤtte er nicht an Winkelmannen, Hage⸗ 
dornen und Gerſtenbergen und fuͤr das philolo⸗ 
giſche Fach an einem jungen, gelehrten Ver— 
wandten, Namens Thierbach, nachher Conrector 
in Guben, zuverlaͤßigere Gehuͤlfen gehabt; er 
wuͤrde, wie er waͤhrend des Abdrucks vom zwey⸗ 
ten Stuͤck des ſechſten Bandes feſt entſchloſſen 
war, das ganze Journal aufgegeben haben, zu⸗ 
mal da ſich ſein Aufenthalt in Burgſcheidungen 
gar nicht zur Fortſetzung deſſelben eignete. Seine 
Bekannten benahmen ſich groͤßtentheils ſonderbar 
gegen ihn. Sie drangen darauf, daß die Bi— 
bliothek fortgeſetzt würde; kam es aber darauf 
an, ihn zu unterſtuͤtzen, fo wollte niemand etwas 
davon wiſſen. Der Gewinn von der Arbeit 
konnte allerdings niemanden reizen; denn der Ver— 
leger gab fuͤr ein ganzes Stück nicht mehr als 
25 Thlr. Honorarium; welches zum groͤßern Theil 
fuͤr die Koſten der Correſpondenz aufgieng. 
Aus Nachgiebigkeit gegen ſeine Freunde arbeitete 
indeſſen Weiße in dem folgenden Jahre auch 
an dem ſiebenten Bande, welcher, die Aufſaͤtze 

6 
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abgerechnet, faft ganz allein von ihm iſt, wei⸗ 

terhin am achten und ſetzte die Bibliothek end— 

lich, als ſich mehrere Männer mit ihm verban- 

den, ohne weiteres Widerſtreben ununterbrochen 

fort; ſo daß ſie zwar 1766 mit dem zwoͤlften 

Bande geſchloſſen wurde, aber ſofort unter dem 

Titel der „Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften und freyen Kuͤnſte“ wieder ihren Anfang 

nahm. Von ſeinen Mitarbeitern in der Zeit, wo 

er das Journal wirklich und allein redigirte, moͤ⸗ 

gen hier noch einige, außer den bereits genannten, 

ſtehen: Dr. Volkmann, von Thuͤmmel, Heyne, 

Boden, Morus, Eſchenburg, Platner, Clodius, 

Engel, Garve, von Blankenburg, Daßdorf, Meiß⸗ 

ner, Wetzel; in Ruͤckſicht der Kuͤnſte: Preißler, 

Scheibe, Brandes, Raſpe, Kuͤttner, welcher letztere 

ihm, während feines langen Aufenthaltes in Eng⸗ 

land, intereſſante Nachrichten uͤber engliſche | 

Kunſtwerke mittheilte. Von dem Zuftande der 

Kuͤnſte und ſchoͤnen Wiſſenſchaften in dem ſuͤd⸗ 

lichen Deutſchland unterrichteten ihn ſeine Wie⸗ 

ner und Augsburger Freunde; beſonders: von 

Sonnenfels, Gebler, May, von Stetten. Nur 

eines Vorſchlags ſoll hier noch erwaͤhnt werden, 
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wornach es im Jahre 1761 nahe daran war, daß 
die Bibliothek eine ganz andere Geſtalt erhielt. 
Er kam durch den Herrn von Gerſtenberg in 
Kopenhagen von Klopſtock, Cramer, Schlegel 
u. a. Sie wollten ein ähnliches Journal anfan- 
gen; das gegenwärtige ſollte liegen bleiben, und 
Weiße zu ihnen treten. Das Honorar wollten 
ſie als Preiße fuͤr kurze witzige Schriften ausſetzen, 

und dieſe Preiße ſollten in Medaillen auf witzige 
Kopfe beſtehen. Die Sache ließ ſich wohl hoͤren 
| und Weiße würde mit Freuden der Unternehmung 
die Haͤnde geboten, auch ſich gern ganz zuruͤck— 

gezogen haben, wenn er dem warmen Eifer der 
Unternehmer lange Dauer zugetraut hätte und 
nicht manche Puncte unerortert geweſen waͤren. 
Darunter gehoͤrte insbeſondere dieſer: wer diri— 
giren ſollte. Auch waren ſie Willens einen an— 
dern Verleger zu waͤhlen, welches Weißen als 
eine Ungerechtigkeit gegen den bisherigen vorkam. 
Er verſprach daher feinen Beytritt nur unter der 
Bedingung, wenn das Journal in demſelben 
Verlag bliebe. Doch das Unternehmen loßte 
ſich noch leichter auf, als es gewebt worden war. 

| Bis beynahe zu Weihnachten dieſes Jahres 
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blieb der Graf Schulenburg in Burgſcheidungen. 

Dann entſchloß er ſich fuͤr dieſen Winter an den 

Gothaiſchen Hof zu gehen. Weiße brachte in 

Gotha die Zeit ſeines Aufenthalts auf die ange— 

nehmſte Art hin. Er wohnte bey Bertuch und 

hatte das Vergnügen bald in den vortrefflichſten 

Haͤuſern, dem Schlaͤgeriſchen, Gotteriſchen, 

Bendaiſchen, Sulzeriſchen, Avemanniſchen u. 

a. m. bekannt zu werden und an allen ihren 

Familienfreuden Antheil zu nehmen. Herr Hof— 

rath Rouſſeau, nachheriger Aufſeher des Muͤnz— 

cabinets, und Mons. Clarence, Inſtructoren 

des damaligen Erbprinzen von Gotha, und 

Hofprediger Muͤnter, nachher Paſtor an der 

Petrigemeinde zu Kopenhagen, waren ſeine Freun— 

de. Mit dieſen und dem gelehrten Hofrath 

und Bibliothekar Schläger iſt er in einem viel- 

jährigen, bis zu ihrem Tode fortgeſetzten Brief- 

wechſel geblieben. Die Correſpondenz mit dem 

Hofrath Schlaͤger ward Weißen auch für die 

Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſehr nütz⸗ 

lich, indem ihm dieſer vorzuͤglich numiſmatiſche 
Nachrichten mittheilte. 
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Beym vollen Genuß des gefelligen Vergnuͤ— 

gens war Weiße doch nicht unfleißig. Er beſorgte 

von hier aus die Fortſetzung ſeines Journals, 

beſuchte fleißig die Herzogliche Bibliothek, ſchrieb 

ein Trauerſpiel, uͤberſetzte die Kriegslieder des 

Tyrtaͤus und dichtete nech einige feiner Amazo— 

nenlieder. Das Trauerſpiel war Muſtapha und 

Zeangir, wozu er die Idee aus Busbecqs lit— 

teris turcieis nahm, welche ihm auf der Biblio— 

thek in die Haͤnde fielen. Zu Leipzig hatte er 

im vorigen Jahre ein anderes, ſeinen Kriſpus, 

geſchrieben und eine, ſchon in Paris angefangene 

Komoͤdie, die Haushaͤlterin, geendigt. Dieſe 

drey Stuͤcke wurden nun zunaͤchſt an Uzen ge— 

fande, um der ſorgſamen Kritik deſſelben unter- 

worfen zu werden, und als ſie dieſer mit vielen 

feinen Bemerkungen gegen das Ende des Som— 

mers zuruͤckgeſchickt und die Umaͤnderung des 

Kriſpus angerathen hatte, wurden ſie im ſpaͤte— 

ſten Winter, mit einem Trauerſpiel, Roſe— 

munde; und einem Luſtſpiel, der Mißtrauiſche 

gegen ſich ſelbſt, vermehrt und Ekhofen und Ger— 
ſtenbergen uͤbergeben, deren Beurtheilungen erſt 

im folgenden Jahre einliefen. Daher verzoͤgerte | 
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ſich die Herausgabe des zweyten Theils der Bey— 

träge, der Muſtapha und Zeangir, Roſemunde 

und die Haushaͤlterin enthielt, bis zur Michae— 

lismeſſe 1762. Auf dem Titel ſteht das Jahr 

1763. 

An die Reiſe nach Italien konnte der Graf 

von Schulenburg nicht denken. Die Contribu— 

tionen, welche der Koͤnig von Preußen aus— 

ſchrieb, waren fo erſchopfend, daß er den Auf— 

wand fuͤr eine koſtbare Reiſe ſcheuen mußte; 

wenn ihn nicht auch uͤberdieſes, die Bedenklich— 

keit, feine Güter unter dieſen Umſtaͤnden frem- 

der Verwaltung zu uͤberlaſſen, von einer weiten 

Entfernung zuruͤckgehalten hätte. Es war Rit⸗ 

terguthsbeſitzern viel Gluͤck, Klugheit und oͤkono— 

miſche Kenntniß noͤthig, wenn ſie ſich damals, 

ohne ihr Vermoͤgen gänzlich zerruͤttet zu ſehn, 

oder ohne als Geißel weggefuͤhrt zu werden, be— 

haupten wollten. Die meiſten Mitglieder der 

Thuͤringiſchen Ritterſchaft ſaßen in Magdeburg 

gefangen. Bey dieſer Beſchaffenheit der Um- 

ſtände machten der Graf von Schulenburg und 5 

fein Geſellſchafter mit Eintritt des Sommers von 
1761 nur einige kleine Reiſen zur Leipziger 
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Meſſe, nach Altenburg, Naumburg u. ſ. w. 

und dann giengen ſie beyde nach Burgſcheidun— 

gen zurück, wo fie bis zu Ende dieſes Jahres 

blieben. Weiße lebte in dieſer laͤndlichen Abge— 

ſchiedenheit ſehr zufrieden. Außer der Beſor⸗ 

gung ſeines Journals beſchaͤftigte ihn die Her⸗ 

ausgabe der Amazonenlieder „ die Ueberſetzung 

der Fables for the female sexe, und der 

neuen Weiberſchule und anfaͤnglich die zuvor 

genannten theatraliſchen Stuͤcke; beſonders 

auch die Umſchmelzung von Richard dem Drit⸗ 

ten. Zwar war noch keine neue Auflage davon 

noͤthig, aber das Stick war gleich nach ſeiner 

Erſcheinung auf dem Kochiſchen Theater zu 

Hamburg geſpielt worden. Ekhof hatte den 

Eindruck abgewartet, den es bey der Vorſtellung 

machen wuͤrde, ehe er Weißen ſein Urtheil dar⸗ 

über mittheilte. Dieſes erfolgte nun in mehrern 

auf einander folgenden Briefen ſo gruͤndlich, ſo 

eingreifend, von ſo manchen ſehr annehmbaren 

Vorſchlaͤgen zu Veraͤnderungen begleitet, daß 

Weiße hauptſaͤchlich nach denſelben die Umarbei⸗ 

tung des Richards vornahm, und ſchon jetzt 

daran gieng, weil die Veraͤnderungen ſogleich 
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von den Schaufpielern einſtudirt werden ſollten. 

Keiner ſeiner Freunde war mit ſeiner Kritik ſo 

tief eingedrungen als Ekhof, und hatten ſie auch 

dieſelben Ausſtellungen gemacht, ſo hatten ſie 

ſich weit weniger die Mühe genommen, die 

Gründe davon aufzuſuchen. Der Haupttadel 

gieng dahin, daß ſich die Handlung und das 

Intereſſe ſchon mit dem vierten Acte endige und 

daher der fuͤnfte Act Langeweile verurſache. 

Weiße verſetzte deswegen mehrere Auftritte, ließ 

einige weg und ſchob ganz neue ein; wodurch 

es ihm gelang, die Handlung und das Intereſſe 

bis auf den letzten Auftritt fortzufuͤhren. Richard 

der Dritte erhielt ſich in dieſer neuen Geſtalt 

vorzuͤglich lange auf mehrern Theatern, und 

ward auch durch die ſehr ſcharfe Beurtheilung 

Leſſings in der Dramaturgie 1768, nicht ſogleich 

verdraͤngt. 0 Er trug zu ſeiner Zeit viel dazu 

bey, Weißen bey Schauſpielern und Theater— 

liebhabern in guten Ruf zu bringen, und ward 

Urſache, beſonders in den Meſſen, von vielen 

angenehmen, aber auch läftigen, Beſuchen. Eines 

) Es iſt auch 1767 ins Daͤniſche überfept worden, 
Richard den Tredie, Sorgeſpill i fem Acter Kiobech. 
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laͤcherlichen Vorfalls, bey Gelegenheit eines fol- 

chen Beſuches, mag doch Erwaͤhnung geſchehen. 

Ein bekannter Schauſpieler, der den Richard 

ſpielte, bat Weißen bey einem Beſuch bald nach 

den erſten Unterredungen, daß er ihm einige 

Stellen declamiren duͤrfe. Dieſer mußte es zu— 

frieden ſeyn und der Schauſpieler waͤhlte die 

Stelle, wo Richards Wuth in Naferey übergeht, 

griff ſich dabey auf das heftigſte an und wuͤthete 

mit dem Degen gegen die Tapete. Zum Un⸗ 

gluͤck lag Weißens Frau, ohne von dem Beſuche 

etwas zu wiſſen, ſchwach und krank in der Ne— 

benſtube auf dem Canapee. Sie erſchrack heftig 

uͤber die tobende Stimme; noch mehr als ſie 

den Degen ziehen hoͤrte, und fuͤrchtete nichts 

geringeres, als daß ein Raſender oder ein Boͤ— 

ſewicht ihren Mann anfalle. Das Schreyen und 

Klingeln um Huͤlfe unterbrach daher die Decla— 

mation, bekuͤmmerte aber den Schauſpieler kei— 

nesweges, der vielmehr verſicherte, ſo vortrefflich 

habe er die Raſerey auch auf dem Theater vorge— 

ſtellt, und der Prinz mit ſeiner Gemahlin (er nannte 

ſie) waͤren mit den Worten aus der Loge gegan— 

gen: Wahrlich D* ** iſt naͤrriſch geworden. — 
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Die Amazonenlieder erſchienen in den bey— 

den erſten Ausgaben (die allererſte ward in 

vierzehn Tagen vergriffen) ohne Namen des Ver— 

faſſers; bey der zweyten mit Hinzufuͤgung der 

Kriegslieder des Tyrtaͤus. Man hat ſie, nach— 

dem der Verfaſſer bald bekannt geworden iſt, 

allgemein für feine vorzuͤglichſten Gedichte aner- 

kannt, und ihnen, zumal bey ihrer Erſcheinung, | 

einen Werth beygelegt, der ihn uͤberraſchte. 

Allerdings war ſein Gemuͤth von den kriegeri— 

ſchen Vorfaͤllen, welche ſich um ihn draͤngten, 

ergriffen, ſein Geiſt hatte durch die vielfachen 

Veraͤnderungen, welche ihm die Pariſer Reiſe 

und dann ſein laͤndlicher Aufenthalt gewaͤhrten, 

einen ſehr lebhaften Schwung bekommen. Auch 

die Ueberſetzung der Kriegslieder des Tyrtaͤus 

hatte ſeine Einbildungskraft erhoben und genaͤhrt, 

und es iſt ihm daher wohl glaublich, daß ſich 

die erhoͤhete Kraft der Seele in dieſen Liedern 

ausgedruckt hat. Niemand unter den urtheils⸗ 

faͤhigen Richtern nahm fie mit größerm Beyfall 

auf als Ramler, mit welchem er darüber in 

Briefwechſel gerieth und eine vertraute Freund— 

ſchaft errichtete, fo daß er deſſen kritiſcher Be⸗ 
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urtheilung nachher die meiſten ſeiner Arbeiten 

uͤbergab und von ihm viele Vorſchlaͤge zu Ver— 

beſſerungen dankbar erhalten und angenommen 

hat. Sein Urtheil uͤber die Amazonenlieder 

hat er in den Zuſaͤtzen zum Batteur öffentlich 

abgegeben. Der Haupttadel einiger von ſeinen 

ältern Freunden gieng dahin, daß die Heldin 

kein Vaterland verrathe, und es anziehender 

ſeyn wuͤrde, wenn ſich in ihren Aeußerungen 

mehr Vorliebe und Begeiſterung fuͤr irgend ein 

Volk und Land zeigte. Der Verfaſſer hat die 

Wahrheit dieſes Tadels nie zugeben koͤnnen, und 

es iſt ihm immer vorgekommen, als wuͤrde er 

dem Idealiſchen der Heldin Eintrag gethan ha— 

ben, wenn er ſie zur Sachſin, oder Preußin 

oder Oeſterreicherin gemacht haͤtte. So ſorgfaͤltig 

er daher auch bey den wiederholten Ausgaben 

die Kritiken ſeiner Freunde uͤber einzelne Bilder 

und Wendungen benutzt hat; ſo wenig hat er 

es uͤber ſich vermocht ſeine Heldin zu nationa— 

liſiren. — Waren Weißen die ausgezeichnetſten 

Lobſpruͤche, womit man die Amazonenlieder auf— 

nahm, ſehr ſchmeichelhaft, ſo that man ihm auf 

der andern Seite etwas weh, indem man ſie 
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fuͤr eine Nachahmung der Gleimiſchen Lieder eines 

Preußiſchen Grenadiers hielt. So hoch auch er 

den Werth dieſer Lieder anſchlug, ſo war es ihm 

doch unangenehm, daß ihm der eigne Gedanke, 

jene Lieder zu dichten, abgeſprochen ward. In 

der That war das Abſchiedslied einer neuen 

Amazone von ihrem Geliebten, und das Lied 

derſelben bey der Wiederkunft ſchon verfertigt, 

als Kleiſt noch in Leipzig war, und es waren 

beyde, wie auch das Grablied auf einen jungen 

in der Schlacht gebliebenen Helden in den ſcherz— 

haften Liedern abgedruckt, ehe Gleim feine Lie— 

der eines Grenadiers herausgab: daß man alſo 

Weißen bey dieſen Gedichten nicht als Nachah— 

mer anſehen darf. — Ein noch größeres Un⸗ 

recht verſuchte ihm ein gewiſſer Kriegsſecretair 

Schmidt, der bey dem damaligen Commandan⸗ 

ten Keller in Leipzig war, zuzufuͤgen. Da 

ſich der Verfaſſer bey der erſten Ausgabe nicht 

genannt hatte und man ſehr neugierig auf ſeinen 

Namen war, ſo machte ſich jener des Verfaſſers 

Verſchwiegenheit zu Nutze. Er gab ſich fuͤr den 

Dichter aus, und vertheilte Exemplare von den 

Liedern an der Tafel des Commandanten. Zu 
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feinem Ungluͤck war unter den Gaͤſten der dama— 

lige Buchhalter der Verlagshandlung, Reich, 

der bald zu jenes großer Beſchaͤmung den wah— 

ren Verfaſſer nannte. 

Das Jahr 1761 eilte zum Ende, als 

Weiße aus Leipzig die Nachricht erhielt, daß 

der dortige Kreisquatember -Einnehmer, der 

Commiſſionsrath Gerber, gefaͤhrlich krank, und 

wenig Tage darauf, daß er todt ſey. Es war 

alſo eine der Stellen erledigt, worauf er An— 

wartſchaft hatte. Gern haͤtte er dem Verſtorbe— 

nen ein laͤngeres Leben gegoͤnnt. Noch war er 

ganz unbekannt mit Steuergeſchaͤften, welche ge— 

rade jetzt im Kriege außerordentlich groß, wegen 

des tumultuariſchen Verfahrens oft ſehr bedenk— 

lich und auf allen Fall mit vielen Verdrießlich— 

keiten verbunden waren. Die Bedruͤckungen des 

Landes durch den Koͤnig von Preußen waren 

aufs hoͤchſte geſtiegen, und die Kreisſteuer-Ein— 

nehmer litten darunter bey ihren Geſchaͤften faſt 

am allermeiſten. Hierzu kam, daß er ſich nur 

auf einen ſeiner kuͤnftigen Collegen, den dama— 

ligen Kreisamtmann und Trankſteuer-Einneh— 

mer, nachherigen Geheimen Cammerrath, Ge— 
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heimen Finanzrath und Geheimde Rath Wag— 

ner verlaſſen konnte, die beyden andern aber 

fürchten mußte. Ueberdieſes lag ihm die Reife 

nach Italien noch immer am Herzen. Er kaͤmpfte 

daher eine Zeitlang mit ſich ſelbſt, ob er die 

erledigte Stelle annehmen ſollte. Doch die Ueber— 

legung, ſeinen Wohnſitz beſtimmt in Leipzig zu 

erhalten, wo er ſeiner Liebhaberey fuͤr die Litte— 

ratur und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften eine völlige 

Gnuͤge leiſten konnte, die Moͤglichkeit bey Ver— 

weigerung dieſer Stelle vielleicht in einen Win— 

kel von Sachſen verwieſen zu werden; ſeine 

Ueberzeugung, daß er in ein paar Jahren von 

Steuerſachen nicht mehr als gegenwaͤrtig wiſſen 

werde, da er in Burgſcheidungen und auf der 

gehofften Reiſe nichts davon erfahren konnte; 

die folglich immer eintretende Nothwendigkeit, 

ſich mit Anſtrengung in ein fremdes Fach hinein- 

zuarbeiten; das Zureden ſeiner Leipziger Freunde 

dazu — das alles entſchied fuͤr die Annahme 

der erledigten Stelle. Er gieng daher um das 

neue Jahr 1762 nach Dresden, wo ihn ſein 

Freund Rabener, als Oberſteuer-Seecretair bey 

dem Collegio, verpflichtete. Bey der Nachſicht 
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feiner Obern, bey der freundſchaftlichen Unter 

ſtuͤzung feiner Collegen und dem treuen Bey— 

ftand feiner Subalternen iſt es ihm auch gelun— 

gen, dieſes Amt eine lange Reihe von Jahren 

zu bekleiden, ohne wegen Verſaͤumniß der Pflich— 

ten und Obliegenheiten deſſelben irgend eine Er— 

innerung erhalten zu haben. Und ihm hat es 

bey einem anſehnlichen Einkommen Muße fuͤr 

ſeine litteraͤriſchen Beſchaͤftigungen und ſeine viel— 

fachen Verbindungen geſtattet, welche er als die 

größte Wohlthat anerkannt hat. Ein einziges 

Mal hat er durch die Untreue eines Copiſten 

einen großen Verluſt erlitten, wovon weiterhin 

noch einige Erwähnung geſchehen ſoll. 

In Dresden machte Weiße dießmal die 

perſoͤnliche Bekanntſchaft des Geheimen Lega— 

tionsrath von Hagedorns, mit welchem er ſchon 

lange in Briefwechſel geſtanden hatte, und dem 

er fo viele treffliche Auffäge in feiner Bibliothek 

verdankte. Weiße hatte das Gluͤck, dieſes 

trefflichen Mannes Zuneigung und Freundſchaft 

in ſo hohem Grade zu erhalten, daß ihn der— 

ſelbe zum Theilnehmer aller ſeiner Unternehmun— 

gen machte und gegenſeitig die Geſuche und 
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Fuͤrbitten Weißens in Dresden aus allen Kraͤf— 

ten unterſtüͤtzte. Beyde ſind in der engſten Ver— 

bindung geblieben, bis Hagedorn 1780, nach— 

dem er ſeit mehrern Jahren den Gebrauch der 

Augen verloren hatte, fein gemeinnuͤtziges Leben 

endigte. Chriſtian Ludwig von Hage— 

dorn, 1212 zu Hamburg gebohren, Bruder 

des beruͤhmten Dichters gleichen Namens, war 

feit 1737 in Churſaͤchſiſchen Dienſten, und an⸗ 

fangs bey mehrern Geſandſchaften an den kai— 

ſerlichen Hof als Secretair angeſtellt, ward nach⸗ 

ber zum Legationsrath ernannt, ſtand dann als 

Reſident an dem Chur-Pfaͤlziſchen und Chur 

Coͤllniſchen Hofe und gelangte nur erſt 1752 zu 

einer ruhigen Stelle in Dresden, wo er ſeiner 

Neigung zu den Kuͤnſten mehr nachhaͤngen und 

mehrere Schriften uͤber die Kunſt und ſeine 

meiſten Verſuche in radirten Landſchaften ausar⸗ 

beiten, auch die Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften mit feinen Beytraͤgen kraͤftig unterſtuͤtzen 

konnte. Unter der kurzen Regierung Churfürft 

Chriſtians im Jahr 1763 erhielt er die Aufſicht 

uͤber alle Kunſtſammlungen in Dresden und die 

Direction der zu errichtenden Kunſtakademien in 

Sachſen. 
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Sachſen. Von der unbeſchreiblichen Thaͤtigkeit, 

welche Hagedorn bey Errichtung und Einrichtung 

dieſer Akademien in Dresden und Leipzig bewies, 

konnten die unzähligen Briefe Zeugen ſeyn, 

welche er an Weißen darüber ſchrleb. Bey 

der, welche in Leipzig geſtiftet und der Leitung 

des beruͤhmten Oeſers uͤbergeben ward, waͤhlte 

er Weißen oft als Vermittler und Correſpon— 
denten; und wenn dieſer dadurch nicht ſelten in 

vielerley Beſchaͤftigungen und Verdrießlichkeiten 

verwickelt ward, ſo gab es ihm auch Gelegenheit 

ſich die Freundſchaft und Liebe der daſelbſt leben⸗ 

den Künſtler zu erwerben. Und vielfältig waren 

die Dienſte und Gefaͤlligkeiten, welche er nicht 

nur Künftlern, ſondern oft auch jungen Gelehr⸗ 

ten durch die Vermittlung ſeines Freundes Ha— 

gedorn erweiſen konnte, da dieſer ſich fuͤr alles, 

was von Weißen empfoßlen ward, mit dem 

größten Eifer verwendete. Dieſer Mann haͤtte 

wegen ſeiner großen Gelehrſamkeit, wegen der 

patriotiſchen Liebe für fein deutſches Vaterland, 

wegen ſeines Eifers für Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 

ten und wegen ſeiner menſchenfreundlichen Geſin— 

nungen und insbeſondere ſeiner Wohlthaͤtigkeit 

7 
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vor hundert andern einen wuͤrdigen Biographen 

verdient. Weiße ſelbſt wuͤrde ſich dazu aufge- 

worfen haben, wenn er von deſſen vorhergehen— 

den Lebensumſtaͤnden mehr Nachricht gehabt hätte, 

oder Verwandte da geweſen waͤren, welche ihm 

Unterricht haͤtten geben koͤnnen. Hagedorn 

verſprach ihm ſelbſt Anekdoten aus ſeinem Leben 

aufzuſetzen, hat ihm auch einmal bey Gelegenheit 

der Biographie feines Bruders in den Biogra— 

phien deutſcher Dichter von Schmidt in Gie⸗ 

ßen einen Bogen voll zugeſchickt, der ſich aber 

leider verloren hat. Ueberdieß verſprach bey fei- 

nem Tode der Herr Bibliothekar Daßdorf 

Hagedorns Leben zu ſchreiben. Durch eingetre— 

tene Verhinderungen iſt dieſes aber zuletzt ganz 

unterblieben. Noch waͤre es vielleicht Zeit das 8 

Andenken eines hochverdienten Mannes zu erhal⸗ 

ten, und eine Ungerechtigkeit zu verhuͤten. — 

Von ſeinem menſchenfreundlichen Sinne moͤgen 

bier nur zwey Anekdoten ſtehen. Nach dem 1 

ungluͤcklichen Bombardement von Dresden ſam⸗ 
melte er unter ſeinen Freunden in Hamburg, 

Lübek, Bremen und an andern Orten Collecten x 
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für die verarmten Dresdner, gieng dann alle 

Tage unter den Ruinen der zerſtoͤrten Stadt 

herum und theilte nach Beſchaffenheit der Um— 

ſtaͤnde Almoſen unter die Ungluͤcklichen, beſon— 

ders unter verarmte Kuͤnſtler und Handwerker 

aus. Er hielt ſich hieruͤber ein ordentliches 

Journal und beſchrieb Weißen aus demſelben 

oft die ruͤhrendſten Auftritte. — Was den 

Werth feiner Wohlthaͤtigkeit zu dieſer Zeit erhö- 

bete, war die Beſchraͤnkung feiner eignen Lage. 

Sein Gehalt ward ihm nicht ausgezahlt und er 

gerieth oft in große Verlegenheiten. — Als er 

durch Weißen erfuhr, daß das Wayſenhaus 

feiner Vaterſtadt Annaberg der Unterſtuͤtzung ſehr 

bedürftig wäre, übergab er demſelben hoͤchſt be- 

reitwillig die ſaͤmmtlichen Platten feiner radirten 

Landſchaften, damit er ſoviel Abdruͤcke, als ſich 

nur immer Kaͤufer dazu faͤnden, beſorgen und 

den Ertrag dem Wayſenhauſe zuſenden konnte. 

Daß dieſer Ertrag nicht ſo groß geweſen iſt, 

als Beyde es hofften, hat an unguͤnſtigen Ne⸗ 

benumſtaͤnden und an mehrern Kunſthaͤndlern 

gelegen, welchen der Verkauf der Abdruͤcke übers 
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laffen war und von welchen einige mit der Be— 

rechnung ganz zuruͤckgeblieben ſind.) 

Als Weiße fein Amt angetreten und ſich 

mit den Geſchaͤften deſſelben bekannt gemacht 

hatte, wurden die Muſen ſein Zeitvertreib. 

Alle Stunden, welche ihm von ſeiner Berufs— 

arbeit uͤbrig blieben, waren ihnen, dem Umgange 

mit den vorzuͤglichſten Gelehrten der Stadt und 

Univerſitaͤt Leipzig und der Correſpondenz mit 

auswaͤrtigen Gelehrten und Kuͤnſtlern gewid— 

met. Von dem Jahr 1763 an ward ſein 

Herz und ein Theil ſeiner Zeit zwar noch auf 

andere Art beſchaͤftigt. Er ward Bräutigam 

und Ehemann. Aber die Goͤtter, Amor und 

Hymen, waren mit den Muſen in freundſchaftli⸗ 

chem Vernehmen. Es verlangten weder die 

*) Der Verſuch in radirten Landſchaften 
und Köpfen war 1752 und 53, die neuen Verſu⸗ 
che um das Jahr 1266 zu Dresden herausgekommen. 
Der erſte Verſuch iſt in des Papillon Dictionaire des 
Artistes unter dem laͤcherlichen Namen eines Kuͤnſtlers 
Mr. de Versuck aufgeführt. Dieſer Fehler iſt auch in 
engliſche Bücher dieſer Art eingeſchlichen. — Das letzte 
von den Blaͤttern des Verſuchs iſt von dem Landſchafts⸗ 
maler Wagner, einem Schuͤler Dietrichs. Er gab 
die Platte dem ſel. Hagedorn, um deſſen Werke eine 
runde Zahl zu verſchaffen. 

7 
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einen noch die andern die Zeit ausſchließend, 

ſondern ſie ließen ſich die Theilung gefallen. 
Weiße beſorgte daher von dem Jahre 1762 bis 

66 die dritte Auflage ſeiner Gedichte, gab den 

zweyten, dritten und vierten Theil ſeiner Bey— 
traͤge zum Theater und die verbeſſerte Auflage 

vom erſten Theile heraus, ruͤckte mit der Biblio— 

thek bis zum zwölften Theile fort und fieng die 

Neue Bibliothek der freyen Kuͤnſte 

und ſchoͤnen Wiſſenſchaften an, dichtete 

zwey von ſeinen Operetten, und verbeſſerte zwey 

andere, ohne hier einige andere litteraͤriſche Bez 

ſchaͤftigungen zu nennen, welche weiterhin beſon⸗ 

ders angefuͤhrt werden ſollen. Jetzt nur über 

manche der genannten Arbeiten und Verbindungen 
ein paar Worte. In den dritten Theil feiner Bey 

traͤge zum Theater nahm Weiße den umgeaͤnder— 

ten Kriſpus, die Befreyung von Theben und 

den Mißtrauiſchen gegen ſich ſelbſt auf. Die 

Befreyung von Theben war das erſte Stuͤck, 

worin er ſich getraute, das bisher gewoͤhnliche 

Sylbenmaaß und den Reim zu verlaſſen. Bis 

dahin hatte kein Trauerſpiel Hoffnung, auf die 

Buͤhne gebracht zu werden, was nicht in ge— 
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reimten Alexandrinern geſchrieben war. Weiße 

trug durch die Befreyung Thebens, und noch 

mehr durch den Atreus, welchen er in den vier— 

ten Theil der Beytraͤge aufnahm, dazu bey, 

daß nach Art der engliſchen Trauerſpiele die reim⸗ 

freyen Jamben eingeführt wurden. Vielleicht 

weil die Befreyung von Theben eins der erſten 

deutſchen Trauerſpiele in dieſem Sylbenmaaße 

war, iſt ſie nicht aufs Theater gekommen, da 

im Gegentheil Atreus und Thyeſt, in Hamburg, 

in Leipzig und anderwaͤrts mit Beyfall gegeben 

worden iſt. Der vierte Theil der Beytraͤge ent— 

hielt nur dieſe eine Tragoͤdie, dafuͤr aber zwey 

Luſtſpiele: Amalia, welches Leſſing in der Dra— 

maturgie fuͤr das beſte des Verfaſſers erklaͤrt, 

und den Projektmacher. Amalia war nach 

der erſten Anlage auch ein Trauerſpiel und wurde 

nur nach den Kritiken ſeiner Freunde in ein 

Luſtſpiel umgeſchaffen. 

Eine andere Arbeit fuͤrs Theater, zu welcher 

Weiße ſeit ſeinem Aufenthalt in Paris Neigung 

hatte, woran er aber erſt ſeit 1763 gieng, weil 

die Umſtaͤnde vorher ſie nicht beguͤnſtigten, wa⸗ 

ren die Operetten. Ihn hatte in Paris das 
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Theatre italien vorzuͤglich angezogen und keine 

Stuͤcken ihm beſſer gefallen, als die Favartſchen 

kleinen komiſchen Opern. Sie ſuchten nicht, 

wie die meiſten Italieniſchen durch Poſſenreiße— 

reyen und groteske Carrikaturen lautes Lachen 

zu erregen, ſondern ſtellten in Ausfuͤhrung einer 

artigen Fabel, meiſtentheils auf dem Lande lebende 

Perſonen auf, in deren Munde der Geſang 

eines kleinen, leichten Liedchens der Natur ziem— 

lich angemeſſen war. Dieſe Chanſons waren 

von ſo faßlicher und ſingbarer Melodie, daß ſie 

von dem Publico ſehr geſchwind behalten und 

nachgeſungen wurden und das geſellſchaftliche 

Leben erheiterten. Weiße erinnerte ſich, wieviel 

die beyden ähnlichen Stücke, der Teufel iſt los 

und der luſtige Schuſter, auch in Deutſchland 

Beyfall erhalten hatten, und ward daher geneigt 

bey ſeiner Ruͤckkehr nach Deutſchland dieſe Art 

von dramatiſcher Unterhaltung mehr einzufuͤhren. 

Er ſah wohl ein, daß die Operetten keine Werke 

der dramatiſchen Kunſt waͤren und hoffte nicht 

durch ſie den Kunſtſinn ſeiner Nation zu erhoͤ— 

hen; er dachte ſich die Ausſtellungen, welche 

die Aeſthetik dagegen machen wuͤrde; aber er 
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fuͤrchtete auch nicht, daß der Kunſtſinn des deuf- 

ſchen Publicums durch dieſe theatraliſchen Unters 

haltungen wuͤrde verdorben, wohl aber hoffte er, 

daß das allgemeine und das geſellſchaftliche Ver— 

gnuͤgen würde befördert werden. Es ſchien ihm 

fuͤr die Deutſchen vortheilhaft, wenn ſie zum 

geſellſchaftlichen Geſang angeleitet würden. — 

Nur erſt, als nach dem Kriege die Kochiſche 

Geſellſchaft nach Leipzig zuruͤckkehrte und ſich 

zugleich ein Compoſiteur fand, der in Weißens 

Idee eingieng, und zu dem leichten, faßlichen 

Geſang ein ausgezeichnetes Talent beſaß, führte 

dieſer feinen Vorſatz aus, und verpflanzte zwey 

oder drey franzoͤſiſche Stuͤcke auf deutſchen Bo— 

den: Lottchen am Hofe, iſt die franzoſiſche 

Ninette à la Cour, und die Liebe auf dem 

Lande, Annette et Lubin mit la Clochette 

verbunden. Die Compoſitionen dieſer Stuͤcke 

von dem vortrefflichen Hiller waren ſo ein— 

ſchmeichelnd und faßlich, daß die Geſaͤnge dieſer 

beyden Operetten ſehr bald zu Volksliedern wur⸗ 

den. Den allgemeinen Beyfall derſelben in Leip⸗ 

zig erhoͤhte die naive, reizende Vorſtellung der 

deutſchen Favart, Demoiſelle Steinbrecherin. 
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Zum Theil um ihrentwillen wurden dieſe Operet— 

ten und die verbeſſerten und erweiterten: der 

Teufel iſt los und der luſtige Schuſter, bey ſo 

vollem Hauſe gegeben, daß ſich die ſinkende 

Kochiſche Truppe dadurch vor dem Verfalle 

ſicherte, und auch dieſes eine Urſache ward, 

warum Weiße weiterhin die Jagd und den 

Aerndtekranz dichtete. Jene vier Operetten ſind 

erſt 1768 in zwey Baͤndchen gedruckt worden; 

verfertigt und geſpielt waren ſie viele Jahre vor— 

her. Die Herausgabe ward dadurch beſchleu— 

nigt, daß der proſaiſche Theil auf den meiſten 

Theatern nur nach fehlerhaften Abſchriften geſpielt 

ward, mehrere Acteurs und Actricen die etwa 

entſtandenen Luͤcken nach eignem Gutduͤnken aus— 

fuͤllten, und viele Plattheiten und Ungezogenhei- 

ten auf des Verfaſſers Rechnung giengen. Was 

dieſer übrigens zur Rechtfertigung dieſer theatra— 

liſchen Arbeiten zu ſagen gewußt hat, hat er in 

den Vorreden zu den verſchiednen Auflagen an— 

gefuͤhrt. 

Dem Umgange mit Gelehrten, Künftlern . 

und andern geiſtreichen Perſonen, an denen 

Leipzig immer reich geweſen iſt, waren gemeini— 
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glich einige Abendſtunden, ſo wie den Beſuchen 

der Buchläden, die kleinern Zeitabſchnitte zwi— 

ſchen der Fruͤharbeit und der Tiſchzeit oder zwi⸗ 

ſchen andern beſtimmten Geſchaͤften gewidmet. 

Unter dem Eintragen der abgelieferten Steuern 

in das Manual und den unzähligen Quittungen, 

beſorgte er meiſtentheils ſeine Correſpondenzen; 

die erſten Fruͤhſtunden und die groͤßere Stille, 

welche des Nachmittags auf der Expedition zu 

herrſchen pflegte, war fuͤr die genannten Belle— 

triſtiſchen Arbeiten beſtimmt. Die Correſpon— 

denzen hatten ſich ſehr vermehrt. Denn es 

waren zu den bereits genannten, welche unun— 

terbrochen fortdauerten, der Briefwechſel mit 

Huber in Paris, mit Salomon Geßnern 

in Zuͤrich, mit Thuͤmmel in Coburg, mit 

Heyne in Goͤttingen, mit dem Geheimen Re⸗ 

gierungsrath Brandes in Hannover, mit dem 

daſigen Secretaͤr der Bibliothek, Raſpe u. m. 

a. hinzugekommen. Unzaͤhlige Briefe mußte 

Weiße an junge Dichter ſchreiben, welche ihm 

ihre Erſtgeburten vorlegten und eine Correctur 

derſelben oder eine Kritik daruͤber verlangten. 

Die Veranlaſſung zum Briefwechſel mit Geßnern 
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gab Hr. Huber und zwar gerade zu einer Zeit, 

wo Weiße zum erſten Male von den Schweitzer 

Belletriſten angegriffen wurde. Dieſe, und ins— 

beſondere Bodmer, waren nicht nur mit allen, 

die aus Gottſcheds Schule hervorgegangen wa— 

ren, hoͤchſt unzufrieden und ſahen mit Verach— 

tung auf ſie herab, ſondern ſie aͤrgerten ſich auch 

an den vorzuͤglichſten deutſchen Dichtern, welche 

in ihren Werken einen freyern Ton anſtimmten 

und weder von der ſchwerfaͤlligen Sprache und 

den holperichten Hexametern Bodmers und ſeiner 

Nachahmer, noch von der Froͤmmeley anderer 

Schweitzer etwas wiſſen wollten. Am aufge 

brachteſten waren ſie gegen diejenigen, welchen 

ſie Antheil an der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſ— 

ſenſchaften zutrauten. Sie ſchickten daher gegen 

Leſſing, Uz, Gleim, Weiße u. a. einen wuͤten⸗ 

den Brief, deſſen Verfaſſer Bodmer war, nach 

Paris an den Abbe Arnaud, den Herausgeber 

des Journal etranger; vermuthlich um die ge— 
nannten Dichter von einer recht empfindlichen 

Seite anzugreifen und ſie an dem Ort laͤcherlich 

und verhaßt zu machen, wo ſie durch Hubers 

Ueberſetzung einiger ihrer Gedichte von einer beſ— 
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ſern Seite bekannt worden waren. Freylich 

mochten jene nicht fuͤrchten, daß der Abbe 

Arnaud durch ſeine Anmerkungen zu ihrem 

Briefe den empfindlichſten Streich auf fie zuruͤck⸗ 

lenken wuͤrde; welches aber wirklich geſchah. 

Deswegen ſuchte auch in der Folge Bodmer ſei— 

nem Zorne, insbeſondre gegen Weißen, auf an: 

dern Wegen Luft zu machen. Kurz vorher, 

ehe Bodmer den erſtgenannten Brief nach Paris 

ſchickte, hatte Huber mehrmals ſeiner freund— 

fhaftlihen Verbindung mit Weißen in Briefen 

an Geßnern erwaͤhnt. Dieſer ſchrieb ihm ans 

fangs: Weiße werde ſo wenig ſein Freund, als 

irgend eines Schweitzers ſeyn; die Verfaſſer der 

Bibliothek zeigten einmal einen entſchiednen Wi⸗ 

derwillen gegen alles, was aus der Schweitz 

käme. Da ihm indeſſen Huber die Verſichrung 

geben konnte, daß Weiße ihn ſehr hoch achte, 

ſo trat er mit dieſem in einen freundſchaftlichen 

Briefwechſel. Er nahm nicht den geringſten 

Antheil weder an der Fehde, welche Bodmer 

mit Weißen zu erzwingen ſuchte, noch an andern 

litteraͤriſchen Kaͤmpfen zwiſchen den Schweitzern 

und Deutſchen. Die Erzaͤhlung von den fortge⸗ 
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festen Angriffen Bodmers auf Weißen und die 

endliche Ausſoͤhnung Beyder mag gleich hier ihre 

Stelle finden, damit die Schilderung ehelicher 

und haͤuslicher Freuden, und einiger durch ſie 

veranlaßter litteräriſcher Arbeiten nicht durch fie 

unterbrochen werde. Als Sulzer im Jahr 

1764 auf einer Reiſe in ſein Vaterland nach 

Leipzig kam, ſchloß er ſich aufs freundſchaftlichſte 

an Weißen an, und war, fo fange fein Auf: 

enthalt dauerte, taͤglich in deſſen Hauſe. Bey 

der Abreiſe begleitete ihn dieſer noch bis zu ſei— 

nem Wagen. Hier fragte ihn Sulzer, ob er 

ihm nicht noch etwas unterwegs zu leſen mitges 

ben könnte. Weiße war eben aus dem Buchla— 

den gekommen und hatte das neueſte Stuͤck der 

Bibliothek bey ſich, welches er ihm gab. Zum 

Ungluͤcke ſtand in demſelben eine ziemlich ſcharfe 

Kritik uͤber Bodmers neueſte Trauerſpiele, Ju— 

lius Caͤſar, Oedip u. a., welche den Herrn 

von Gerſtenberg zum Verfaſſer hatte. Vermuth— 

lich glaubte Sulzer, Weiße habe ſie ihm abſicht⸗ 

lich in die Haͤnde geſpielt; was dieſem nicht in 

die Gedanken gekommen war. Als Sulzer aus 

der Schweitz zuruͤckkehrte, beſuchte er ihn zwar 
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die damals wegen ihrer patriotiſchen Aeußerun— 

gen gegen einen ungerechten Landvoigt auf der 

Flucht waren. Kaum aber hatte er ſich geſetzt, 

als er in den kraͤftigſten Ausdrücken gegen Diejes 

nigen zu declamiren anfieng, welche Bodmern 

nicht für den groͤßten unter den lebenden Dich— 

tern hielten. Weiße konnte ſich einige Zeit den 

Grund ſeiner heftigen Aeußerungen und die Kaͤlte 

ſeines Betragens nicht erklaͤren, bis er bald nach 

jenes Ruͤckreiſe kurz hinter einander aus drey 

Buchlaͤden das Manuſcript einer neuen Samm— 

lung Trauerſpiele von Bodmer: Junius Brutus 

u. ſ. f. welche Parodien der Weißiſchen ſeyn 

ſollten, zugeſchickt bekam. In dieſem Manu⸗ 

ſeript war aus Verſehn des Empfaͤngers ein 

Brief Sulzers an einen gewiſſen Gellius, den 

Herausgeber des Caͤſars, (einen arbeitſamen 

Ueberſetzer der damaligen Zeit, der ſich überdies 

ſes durch ſeine Anmerkungen uͤber Kunſtrichter 

und eine ſeltſame Orthographie und Schreibart 

bekannt zu machen ſuchte) liegen geblieben, worin 

jener ihn aufgefodert hatte, Bodmers Trauer⸗ 

ſpiele in Leipzig drucken, und eine heftige Vor⸗ 
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rede dazu gegen Weißen nach den Puncten, 

welche er ihm vorzeichnete, vorſetzen zu laſſen. 

Er hatte hinzugefügt: fie koͤnnten zwar in der 
Schweitz oder zu Berlin gedruckt werden, er 

habe ſich aber Leipzig beſonders dazu auserſehen, 

um Weißen bey feinen Landesleuten zu demuͤthi— 

gen, weil er hier Bodmers Credit am meiſten 

geſchadet haͤtte. So wenig es Weißen entgegen 

geweſen waͤre, wenn ſich in Leipzig ein Verleger 

gefunden haͤtte, und ſo gern er ſelbſt dazu be— 

huͤlflich geweſen ſeyn würde; fo hatten doch die 

Buchhaͤndler zuviel Freundſchaft und Liebe fuͤr 

ihn. Keiner nahm das Werkchen in Verlag 

und Bodmer ſah ſich genöthigt, es in Zurich 

auf ſeine Koſten drucken zu laſſen. Klotz in 

Halle, und Riedel in Erfurth, die dazumal durch 

ihre kritiſchen Journale viel Unruhe in der litte⸗ 

raͤriſchen Welt verurſachten, warfen ſich ohne 

Weißens Veranlaſſung zu ſeinen Waffentraͤgern 

auf, welches er ſich verbeten haben wuͤrde, 

wenn fie ihn im Voraus davon unterrichtet haͤt⸗ 

ten, denn er ſchaͤtzte Bodmers wirkliche Ver— 

dienſte zu hoch, als daß er ihn in dieſe Haͤnde 

hätte hingeben ſollen. Hinterdrein mußte er 
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bey dieſen Maͤnnern eine gute Miene zu einem 

ſchlimmen Spiele machen, doch iſt ihm die 

muthwillige Aeußerung uͤber Bodmern, welche 

er ſich in einer unbewachten Stunde in einem 

Briefe an Klotzen erlaubt hatte, und welche 

allenfalls in einem vertraulich geglaubten Schrei⸗ 

ben verziehen werden konnte, nach der beruͤh⸗ 

tigten Herausgabe der vertrauten Briefe an Klot— 

zen hoͤchſt beſchaͤmend geweſen. In der Biblio⸗ 

thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſchwieg Weiße 

gaͤnzlich, auch als Bodmer ihn ſpaͤterhin in einer 

wahren Pasquinade angriff und noch 1769 einen 

traveſtirten Romeo und Julie nach Leipzig ſchickte. 

Wieland, der in eben dieſem Jahre Weißen 

mit einer Zueignungsſchrift ſeiner Muſarion be⸗ 

ehrte, erwähnt darin der Fehde mit Bodmern 

und wuͤnſcht den Frieden. Wahrſcheinlich hat 

auch er mit dazu beygetragen, daß Bodmer 

einige Jahre vor ſeinem Tode (1777) einen 

freundſchaftlichen Berföhnungsbrief an Weißen 

ſchrieb und erklaͤrte, er habe ſich das allgemeine 

Vorurtheil der Schweitzer hinreißen laſſen, aber 

er höre von allen. Fremden, welche ihn beſuch⸗ 

ten, ſo viel Gutes von Weißen, daß er ſich 

genoͤthigt 
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genöthige ſaͤhe, um Vergeſſenheit des Vergang— 

nen zu bitten und ihm feine Freundſchaft anzu— 

tragen. — Er legte zugleich das Geſchenk von 

einigen ſeiner Schriften bey. Weiße verſicherte 

ihn, von ſeiner freundſchaftlichen Erklaͤrung ge— 

rührt zu ſeyn und bey allem Vorgefallenen doch 

aufrichtige Hochachtung gegen ihn bewahrt zu 

haben. — Es war beydes volle Wahrheit und 

Weiße freute ſich herzlich, daß er nichts zur 

Kraͤnkung Bodmers gethan oder beguͤnſtigt hatte. 

Als er 1762 zuerſt erſucht wurde, den 

Angriff im Journal étranger mit gleichen Waf— 

fen abzuwehren, hatte er für Streitigkeiten irgend 

einer Art gerade am wenigſten Sinn. Es be— 

ſchaͤftigten ihn gegen das Ende dieſes Jahres 

weit freundlichere Gefuͤhle und Entwuͤrfe. So 

| | 

| 

| 
| 

treu er vor dem Antritt eines beſtimmten und 

eintraͤglichen Amtes ſeinem Grundſatze geblieben 

war, ſich mit keinem Maͤdchen in ein Eheverſpre— 

chen einzulaſſen, oder nur die Vermuthung einer 

kuͤnftigen ehelichen Verbindung aufzuregen; ſo we— 

nig wehrte er, nachdem feine Verſorgung in Leip— 

zig gewiß war, ſeinen Augen und ſeinem Herzen, 

die Wahl einer Gattin einzuleiten. Doch dieſe 
Q 
w 
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war bald entſchieden. Er war in genauer Ver— 

bindung mit dem Appellationsrath D. Platner, 

dem aͤlteſten Sohne des beruͤhmten Hofrath 

Platners, der zuerſt in Deutſchland die Chirur— 

gie mit der Medicin in genauere Verbindung ge— 

bracht und als Arzt in großem Anſehn geftan- 

den hatte. In jenes froͤhlichem und geiſtreichem 

Umgange hatte er viele und gluͤckliche Stunden 

genoſſen, ehe er noch ans Heyrathen dachte. 

Jetzt ward er durch ein Zuſammentreffen kleiner 

Umſtaͤnde mit der juͤngern Schweſter deſſelben 

bekannt, und faßte ſehr bald fuͤr dieſe eine ſehr 

lebhafte Neigung. Es paßte fuͤr den Dichter 

der Liebe, der kein verliebtes Paar ohne Schwie⸗ 

rigkeiten hatte vereinigt werden laſſen, nicht 

uͤbel, daß auch ſeiner Neigung ſich einige Be⸗ 

denklichkeiten entgegenſtellten. Einer ſeiner ver⸗ 

trauteſten Freunde erklaͤrte ihm, gerade wie er 

die erſte Zuneigung gefaßt hatte und ohne von 

Weißens Empfindungen etwas zu ahnen, daß 

ſein Herz von derſelben Perſon gefeſſelt ſey. 

Weiße verrieth ſich nicht, ward aber nun be⸗ 
denklich, ob er ſich um die Liebe eines Frauen⸗ 

zimmers bewerben duͤrfe, für welche fein Freund 
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ſich erklaͤrt hatte und um welche er naͤchſtens 

anhalten wollte. Er trug wirklich die Frage 

lange genug fuͤr einen Liebhaber mit ſich umher, 

und konnte nach feiner aͤngſtlichen Gemuͤchsart 

nicht umhin, das Urtheil eines andern Freundes 

ſeines Herzens zuvor abzuhoͤren. Der Baron 

von Darthbaufen, mit welchem er von den 

Univerfitätsjahren her innigſt verbunden war und 

bis in die ſpaͤteſten Jahre verbunden geblieben 

iſt, uͤberwand indeſſen durch einen ſehr herzlichen 

Brief, der eben ſo den angegebenen Fall in den 

richtigen Geſichtspunkt ſtellte, als voll ſchoͤner 

Maximen fuͤr Liebhaber und junge Ehemaͤnner 

war, Weißens Bedenklichkeiten um deſto leich— 

ter, je mehr feine Gründe von der wachſenden 

Neigung unterſtuͤtzt wurden. Aber die Geliebte 

batte zu derſelben Zeit mehrere andere Parthieen, 

wovon ihre treffliche Mutter, die Weißen wenig 

kannte, zwey ſehr nachdruͤcklich befoͤrderte! Er 

mußte daher eilen, ſich der Neigung der Toch— 

ter zu verſichern, und es darauf wagen, daß 

jene bey naͤherer Bekanntſchaft ihre Einwilligung 

nicht verſagen wuͤrde. Er ſchrieb an ſeine Ge— 

liebte, ſchilderte ihr ſich, feine Lage, feine Ein- 
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kuͤnfte und hielt um ihre Hand an — und es | 

gelang ihm. Es vergieng auch kurze Zeit, ſo 

erhielt er nicht nur die Bewilligung der Mutter, 

ſondern auch ihre volle Zufriedenheit, Freund- 

ſchaft und Zuneigung, ſo wie ſie ſchon längft | 

ſeine ungetheilte Hochachtung und Verehrung 1 

gehabt hatte. Sie iſt in Leipzig noch als die 

achtungswuͤrdigſte Matrone bekannt, welche bis 

in ihr 86ſtes Jahr durch ihre Erfahrung, Weis⸗ | 

heit, Redlichkeit und ihren hohen Anftand auf 

Kinder und Kindeskinder vortheilhaft wirkte. 
Sie war das Ideal einer bejahrten Mutter und 

Großmutter. — Noch vor Weißen hatte ſich 

D. Teller, damals Generalſuperintendent und | 

Profeſſor zu Helmftäde um die innigfte Jugend⸗ 

freundin ſeiner Geliebten, welche von ihrer 

Mutter mit ihr auferzogen war, eine Tochter 

des verſtorbenen Doctors und Profeſſors der 

Theologie zu Leipzig, Boͤrner, beworben und 

ihr und ihrer Pflegemutter Jawort erhalten. Es 
wurde daher beſchloſſen, daß beyde Paare an 

einem Tage, den öten Junius 1763 getraut 

und ihre Hochzeitfeyer vollzogen werden follte, 

Teller nannte deswegen Weißen im umgange 
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und in Briefen nicht anders, als feinen Ehe— 
ſtandscollegen. Profeſſor Ramler beehrte den 

letztern bey dieſer Gelegenheit mit der ſchoͤnen 

Ode an Hymen, welche in ſeinen Gedichten 

ſteht, und legte ihm den griechiſchen Namen 

Leukon bey. Die Flitterwochen und Jahre ſei— 

ner Ehe wurden nun zwar durch die ſchon vor 

der Hochzeit eintretende Kraͤnklichkeit ſeiner Ge— 

liebten und jungen Gattin etwas getrübt. Aber 

ungeachtet dieſer langwierigen Kraͤnklichkeit, und 

bey vieler haͤuslichen, zum Theil bekannt gewor— 

denen Noth, ward ſie bald ſeine vertrauteſte 

Freundin, ſeine liebſte Geſellſchafterin, die ſorg— 

ſamſte Hausfrau; die zaͤrtlichſte Mutter ſeiner 

Kinder, ſeine treuſte Pflegerin in vielen ſchwe— 

ren Krankheiten, ſeine Stuͤtze bey einigen großen 

Unfaͤllen und Verlegenheiten. Seine Liebe zu 

ihr iſt wie die ihrige zu ihm ſich unveraͤnderlich 

gleich geblieben, wird bis an den letzten Hauch 

ihres Lebens fortdauern und auch durch den Tod 

nur erhoͤht und veredelt werden. — 

Unter die geachtetſten Freunde in Leipzig, 

mit welchen Weiße in enger Verbindung lebte, 

gehoͤrte der verewigte Zollikofer. Sie hatten 
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ſich einander ſogleich gefunden, als dieſer nach 
Leipzig gekommen und hier als deutſch- refor— 

mirter Prediger angeſtellt worden war. Ihre 

Verbindung ward auch nie durch den kleinſten 

widrigen Vorfall getruͤbt, vielmehr durch man— 

chen gemeinſchaftlichen Freund, eine Zeit lang 

beſonders durch Garve, noch feſter geknuͤpft. 

Zollikofer faßte im Jahr 1763 den Vorſatz, fuͤr 

ſeine Gemeine ein neues Geſangbuch zu ſammeln. 

Dieſes Unternehmen war damals nicht leicht aus— 

zufuͤhren. Von neuen geiſtlichen Liedern waren 

nur die Gellertſchen, zwey Baͤnde der Schlegel— 

ſchen und die Klopftodifchen vorhanden. Die 

Neanderſchen erſchienen im Druck erſt waͤhrend 

des Sammelns. Mit der Herausgabe eines 

zweckmaͤßig eingerichteten Geſangbuchs war Zol⸗ 

likofern noch niemand vorangegangen. Er foderte 

daher Weißen zu ſeinem Gehuͤlfen auf. Dieſer 

ſchrieb an alle ſeine poetiſchen Freunde, und 

erhielt gegen zwanzig Lieder von Cramer, zwölf 

von Funke in Magdeburg und einige von Adolph 

Schlegel, Uz u. a. Er ſelbſt verfertigte eine 

kleine Anzahl neuer, (wovon er fuͤnfe mit Ge⸗ 

wißheit als die ſeinigen nennen kann: Allen 
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Chriſten und auch mir ꝛc. Du gabſt mir, Ewger, 

dieſes Leben ie. Was hilft es mir ein Chriſt 

zu ſeyn ꝛc. Welch hohes Beyſpiel ꝛce. Wie 

ſanft ſehn wir den Frommen ꝛc.) und verbeſſerte 

viele der Alten, wobey er aber auch oftmals die 

Vorſchlaͤge ſeiner Freunde benutzte und daher noch 

weniger anzugeben im Stande iſt, was er ſich von 

den Verbeſſerungen zueignen darf. Das neue 

Geſangbuch, welches Zollikofer auf dieſe Weiſe 

ſammelte, war unſtreitig das erſte, was eine 

zweckmaͤßige Einrichtung erhielt, andern Gemein— 

den zur Nachahmung diente, hier und da Laͤu— 

terung und Aufklaͤrung religioͤſer Begriffe und 

bey noch mehrern eine vernuͤnftige Andacht und 

Gottesverehrung befoͤrderte. Zollikofer erwarb 

ſich durch ſein Unternehmen ein großes Verdienſt 

um Sachſen, und Weiße freute ſich, daß er 

ihn daran hatte Theil nehmen laſſen. Zollikofer 

ruͤhmte deſſen Beyſtand in der Vorrede zu der 

erſten Auflage. In eben dieſer Vorrede waren 

aber die Fehler der gewöhnlichen Geſangbuͤcher 

mit Nachdruck geruͤgt. Das wollte man damals, 

wo noch an keinem Orte Sachſens ein verbeſſer— 

tes Geſangbuch vorhanden war, nicht geſchehen 
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laſſen. Es ward deswegen dem Verleger befoh— 

len, ſchon bey dem Verkauf der erſten Auflage 

dieſe Vorrede wegzunehmen. Gegen die Lieder 

ſelbſt konnte um ſo weniger etwas eingewendet 

werden, da ſie Zollikofer der theologiſchen Fa— 

cultaͤt, deren Dekanus damals D. Cruſius war, 

zur Cenſur uͤbergeben hatte. Wohl aber brachte 

der Hofrath Bel eine Klage wider den Titel 

an: Daß auf denſelben geſetzt ſey: Geſangbuch 

fuͤr die hieſige reformirte Gemeinde, da die 

Reformirten nicht das Recht haͤtten, ſich eine 

Gemeinde zu nennen. Zollikofers Sanftmuth 

ließ ſichs gefallen, daß der Titel ohne Weiteres 

ſo, wie er jetzt iſt, umgedruckt wurde. Noch 

war aber dieſem und Weißen ein ernſtlicherer 

Angriff zugedacht. D. Georgi, Prof. der Theo- 

logie und im Jahr 1767 Dekanus der theolo⸗ 

giſchen Facultaͤt in Wittenberg, ſchrieb, einver- 

ſtanden, wie man ſagte, mit einem andern dor⸗ 

tigen Profeſſor der Theologie, D. Weikmann, 

in dem Pfingſtprogramm der Univerfität gegen 

das neue Geſangbuch, und ſtellte Zollikofern als 

Socinianer, Weißen als einen Krypto-Calvi⸗ 

niſten dar. Die kritiſchen Zeitblaͤtter nahmen 
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ſich aber Beyder, zum großen Nachtheil des D. 

Georgi, an. Zollikofer verhielt ſich in voͤlliger 

Ruhe, und Weiße that weiter nichts, als daß 

er etliche Dutzend Exemplare verſchrieb und ſie 

an ſeine Freunde austheilte. Der Conferenz— 

Miniſter Fritzſche in Dresden aber, ein aufge— 

klaͤrter Mann, (Verfaſſer der zuverläffigen 

Gedanken in der Einſamkeit, die Weiße 

zum Druck befördert hatte) ſchrieb dieſem, daß 

D. Georgi einen derben Verweis von dem Kir— 

chenrathe wegen ſeines Angriffs erhalten habe. 

Warum D. Georgi Weißen zum Krypto-Calvini— 

ſten gemacht habe, iſt dieſem nicht mehr erin— 

nerlich und das Programm nicht mehr zur Hand. 

Vielleicht war es jenem anſtoͤßig, daß er ſich 

mehr mit der Bibel als nach dem Syſtem der 

Theologie ausgedruͤckt hatte. Die Sprache der 

Bibel ſchien Weißen jederzeit, ſo weit ſie ver— 

ſtaͤndlich und wirklich deutſch iſt, für geiſtliche 

Lieder paſſend; denn ſie iſt Sprache der Andacht 

geworden. So wie ihm ebenfalls zur Erhöhung 

der Andacht die Anſpielung auf ein verſtaͤndli⸗ 

ches Dichterbild der Bibel, auf einen nachdruͤck— 

lichen Ausſpruch derſelben zweckmaͤßig vorkam. 
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Dieſer Meynung waren ebenfalls die poetifchen 

Freunde, welche Theil an dem Zollikoferiſchen 

Geſangbuch nahmen. Sie iſt auch lange die 

herrſchende geblieben, und gewiß wuͤrden die 

Sammler neuerer Gefangbücher vielem und ſchar— 

fem Tadel entgangen ſeyn, wenn ſie nicht aus 

allzu großer Scheu vor anthropomorphiſchen Vor— 

ſtellungen von Gott und vor religioͤſen Vorur— 

theilen, die Dichterſprache und die bildliche 

Darſtellungsart der Bibel in den aufgenommenen 

Liedern geſtrichen haͤtten. Ihre Geſangbuͤcher, 

die ſonſt unſtreitig große Verdienſte haben, ſind 

dadurch um den Beyfall manches Liederfreundes 

gekommen, der durch den Geſang nicht ſeinen 

Verſtand allein beſchaͤftigen, ſondern feine Ge— 

fühle zugleich beleben will. Weiße kann nicht 

glauben, daß ſeine Lieder in ihrer urſpruͤnglichen 

Geſtalt einer lauteen Froͤmmigkeit ſchaden, oder 

nach den in ſpaͤtern Geſangbuͤchern getroffnen 

Veraͤnderungen ihre Beſtimmung ſichrer erreichen 

werden. Deswegen hat er gewuͤnſcht, daß 

die von ihm geachteten Sammler des Neuen 

Leipziger Geſangbuches, welches 1796 heraus- 

gekommen iſt, bey den Aenderungen, die ſie 
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mit feinen und feiner Freunde Liedern vornehmen 

zu muͤſſen, glaubten, ihn nicht ganz uͤbergangen 

haben moͤchten. Er haͤtte es beſonders in 

Rüͤckſicht auf die ſeinigen gern geſehen, wenn 

ſie ihn zu Rathe gezogen haͤtten. Vielleicht 

war es ihnen zu wenig bekannt, wie bereitwillig 

er ſtets ſeine Arbeiten nach den Kritiken und 

Vorſchlaͤgen einſichtsvoller Maͤnner verbeſſert hat. 

Ramler, Baſedow, Campe haben ſich ſehr leicht 

mit ihm uͤber die Abaͤnderungen vereinigt, wel— 

che der erſte mit einigen von Weißens lyriſchen 

Gedichten bey der Aufnahme in die Blumen— 

leſe, und die beyden andern mit deſſen Kin— 

derliedern und Kinderkomoͤdien nach dem beſon— 

dern Zweck des Elementarwerkes und der Kin— 

derbibliothek vornehmen wollten. Weiße darf 

ſich uͤbrigens das Zeugniß geben, daß er ſeine 

Verwunderung uͤber die willkuͤhrliche Entkleidung 

ſeiner Lieder von der dichteriſchen Sprache und 

Darſtellungsart der Bibel niemals oͤffentlich ge— 

aͤußert und die unfreundlichen Ruͤgen, welche 

ſich andere darüber erlaubt haben, gemißbil⸗ 

ligt hat. 
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Iſt übrigens das Schickſal feiner geiſtlichen 

Lieder zur Kenntniß des Hofrath Kaͤſtner ge— 

kommen, wie es wohl geſchehen ſeyn kann, ſo 

wird er es als das Recht der Wiedervergeltung 

angeſehen haben, das an Weißen geuͤbt worden 

iſt, weil dieſer und die uͤbrigen Theilnehmer an 

dem Zollikoferiſchen Geſangbuche ſich Aenderun⸗ 

gen alter und insbeſondere einiger Lieder von 

Luthern erlaubt hatten. Kaͤſtner ſchrieb nach 

der Erſcheinung des Georgi'ſchen Programms 

einen Brief an Weißen, der wegen der Origi— 

nalität der Gedanken erhalten zu werden verdient. 

„Ich wollte daß ich mit Ihnen uͤber die 

Wittenberger weinen oder ſchelten koͤnnte. 

Aber ich muß weidlich lachen, daß ein Poet 

und ein Kritikus nicht abgehaͤrteter iſt. Iſt 

es nicht beſſer in die Haͤnde Weikmanns zu 

fallen, als in die Haͤnde Klotzens? Waͤre ich 

ein Orthodox, ich wollte Sie anders zuͤchtigen. 

Ich wollte Ihnen auflegen, die Ode auf die 

heiligen Engel, welche im Namen des Rectors 

gemacht worden iſt, ſo zu verbeſſern, daß ſie 

in ein vernuͤnftiges Geſangbuch kommen koͤnnte. 

Ich bin ſicher, Sie und Zollikofer ſollten 



125 

zuſammen daran arbeiten, wie einmal ein ar— 

mer Teufel an einem Dache, das er gerade 

machen ſollte. 

Was werden Sie aber vollends fuͤr ein 

Geſicht machen, wenn Sie leſen, daß der 

Mathematikus, der Wolfianer, der Satirikus, 

und was Sie ſich ſonſt alles Unorthodoxe 

bey dem Namen Kaͤſtner denken koͤnnen, dieß— 

mal nicht auf der Seite des Witzes, ſondern 

auf der Wittenberger ihrer iſt? Ich bin im 

Ernſte der Meynung: 1) Man ſollte Luthers 

und andere alte Lieder ungeaͤndert laſſen, 2) 

die Aenderungen, welche die Wittenberger 

angefuͤhrt haben, find meiner Empfindung 

nach keine poetiſchen Verbeſſerungen. 

Quoad 1. haben, juriſtiſch zu reden, die 

Gemeinen, die ſich bisher dieſer Lieder bedient 

haben, ein jus quaesitum darauf, und 

uͤber ſeine Lieder hat ſich D. Luther laͤngſt ſo 

erklaͤrt, daß er Aenderungen darinnen verbit— 

tet. Das koͤnnte man doch ſo gelten laſſen, 

wie ſonſt ein Teſtament eines ehrlichen Man 

nes. Am allerwenigſten iſt es erlaubt, die 

Lieder ſo zu aͤndern, daß eine andere Secte 
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fie mitſingen kann. Das heißt die Lieder des 

preuſſiſchen Grenadiers in usum eines Erz— 

berzogs caſtriren. Man laſſe jede Parthey 

von ihren Glaubensmeynungen fo gut fingen, 

als ſie kann. Iſt es den Lutheranern gefaͤhr— 

lich das Stabat des Pergoleſe anzuhoͤren? 

Davon der Text, mit aller Ehrerbietung für 

die paͤbſtliche Heiligkeit des Verfaſſers, un— 

endlich weit unter Luthers Liedern iſt. Sind 

ſolche Lieder nicht fuͤr die Gemeine, ſo laſſe 

man ſie fuͤr die Gemeine ungeſungen, wie 

unſere Prediger Luthers Tomos ungeleſen 

laſſen. 

Quoad 2. muß ich bekennen, daß ich ein 

großes Vorurtheil fuͤr D. Luthern habe und 

ihn in Abſicht auf die Eigenſchaften des Her— 

zens und des Genies fuͤr einen der groͤßten 

Geiſter halte. Ich vermuthe alſo nicht, daß 

jemand, auch mit einem neumodiſchen feinen 

Witze und den beſſern Einſichten unſrer Zei— 

ten dieſen alten Dichter da gluͤcklich beſſern 

wird, wo ſein Herz redet. Zumal wenn 

man in den Pruͤfungen nicht geweſen iſt, die 

ihn gebildet haben. So geftehe ich, daß mir 
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die Aenderung der zweyten Zeile in: Erhalt 

uns Herr ꝛc. vorkoͤmmt, wie ein Vers aus der 

Aeneis ins Schwarziſche *) uͤberſetzt. — — 

Ich denke eben ſo von den Aenderungen im 

„Herr Gott dich loben wir.“ Dieſes Lied hat 

durch und durch in Ausdruͤckungen und im 

Gange ſo was feyerliches, daß Neuerungen 

darin machen mir ſoviel iſt, als von einem 

alten Wappen die Helme und die Pfauen— 

ſchwaͤnze wegnehmen und ſtatt deſſen brodirte 

Huͤte mit weißen Federn darauf ſetzen. | 

Sehen Sie wohl, fo würde ich geſchrieben 

haben, wenn ich Profeſſor Matheſeos in Wit: 

tenberg wäre und im Namen des Prorectors 

auf Anordnung der theologiſchen Facultaͤt das 

Programm haͤtte ſchreiben ſollen. Ich habe 

über Aenderungen in Kirchenliedern ſchon fo - 

lange ich hier bin Betrachtungen angeſtellt, 

weil vorlaͤngſt ein unpoetiſcher Geiſt ausge— 

gangen iſt, die Theologen der hieſigen Lande 

zu verfuͤhren, daß ſie ein Geſangbuch gemacht 

haben, in dem faſt alle alte Lieder veraͤndert 

*) Die Ueberſetzung des Virgils von Schwarze war 
damals ſehr bekannt. „ «>» 
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und groͤßtentheils durchwaͤſſert find; wodurch 

meine Andacht beym oͤffentlichen Gottes— 

dienſte ſehr gehindert wird. Denn was es 

fuͤr Poeten geweſen ſind, die dieſe Verbeſſe— 

rungen unternommen haben, koͤnnen ſie aus 

dem Anfange eines neuen chriſtlichen Glau— 

bens ſehen: 

Ich glaub an einen Gott allein 

Der alle Dinge groß und klein 

Wie ſie der Hirte austreibt! fiel mir hier— 

bey ein und ich ſang nicht weiter. Das Lu⸗ 

ſtigſte iſt, daß manchmal dieſer neue Glaube 

nach Luthers altem geſungen wird. — So 

gab mir einmal jemand nach einer Taſſe Cho— 

colade ein großes Glas Waſſer zum Abkuͤhlen. 

Nun, wenn Sie mit meinen Gedanken uͤber 

die Verbeſſerungen der Kirchenlieder nicht zu— 

frieden ſind, ſo ſagen Sie mit Canizen: 

Er ſchreyt: Mein alter Rock! der wird mir beffer 
ſtehn! 

Gebt ihm den alten Rock, und laßt den Narren gehn. 

Beym Caniz faͤllt mir ein, daß es ſich 

Buchta in ſeinem Muffel zur Suͤnde an⸗ 

rechnet: f 

Mich 
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Mich ergoͤtzte Caniz Flöte, die bey Doris Aſche 
klang, 

Mehr als Luthers alte Harfe, die der Gottheit 

Lob beſang. 

Mir aber hat ohne Abſicht auf die Suͤnde 

geſchienen, wenn Buchta Empfindungen von 

der Poeſie gehabt haͤtte, ſo wuͤrde ihn ſchon 

deswegen Luther groͤßer, als Caniz geſchienen 

haben. 

Sehen Sie, ſo eine Diſſertation über die 

Veraͤnderungen in Luthers Kirchenliedern — 

waͤre das ein Stuͤckchen in die Neue Bibl. 

d. ſ. W. 

Ich verharre u. ſ. w. 

Goͤtt. den 9. Nov. 1767. 

A. G. Kaͤſtner. 

Im Jahr 1765 war Weiße zum erſtenmal 

Vater geworden. Seine innige Freude daruͤber 

und die Anhaͤnglichkeit an das kleine Geſchoͤpf 

ward Urſache, daß er oftmals in der Naͤhe deſ— 

ſelben war und die abgeſchmackten Lieder der 

Amme und Kinderwaͤrterin ſingen hoͤrte. Das 

brachte ihn auf den Entſchluß, kleine moraliſche 

9 
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Lieder für Kinder zu dichten. Er fuͤhrte ihn 

aus und ließ die Sammlung derſelben im fol— 

genden Jahre drucken. Es ſchien einem Be— 

dürfniß der Zeit damit abgeholfen zu ſeyn, denn 

ſie wurden ungemein beyfaͤllig aufgenommen. 

Der Daͤniſche Capellmeiſter Scheibe hatte ſie 

ſchon nach der Handſchrift in Muſik geſetzt. 

Ihm folgten, nachdem ſie vermehrt im Druck 

erſchienen waren, in Leipzig Hunger und Hil— 

ler. Mit den angenehmen Melodien dieſer 

Tonkuͤnſtler verſehen, verbreiteten fie ſich überall 

und erweckten ihm Freunde und Goͤnner unter 

ſehr verſchiednen Staͤnden. Das Vergnuͤgen 

darüber, wie über eine gelungene Bemuͤhung an- 

derer Art, mußte ihn in dieſem Jahre ſchadlos 

fuͤr den Verdruß halten, den ihm ein großes 

Ungluͤck bey ſeiner Steuercaſſe verurſachte. 

In der Oſtermeſſe nehmlich 1766 gieng 

ihm gerade zur Zeit einer bevorſtehenden Unter- 

ſuchung der Caſſe einer ſeiner Copiſten durch, 

der ihm 2100 Rthlr. veruntraut hatte und dieſe 
vielleicht zum Theil mitnahm. Weiße ward bey 

ſeinem reizbaren Nervenſyſtem von dem Schreck 

ſo heftig angegriffen, daß er in den erſten Stun⸗ 
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den, wo der Defect erſetzt werden mußte, nicht 

im Stande geweſen waͤre für ſich zu handeln. 

Seine entſchloßnere Gattin, das Zuvorkommen 

des D. Erneſti und die Thaͤtigkeit des Buche 

händler Reichs hatten den ganzen Erſatz herz 

beygeſchafft, ehe Weiße ſelbſt fuͤr ſich ſorgen 

konnte. D. Erneſti, deſſen vorzuͤglicher Liebe 

ſich Weiße jederzeit erfreut hatte, ſchickte ihm 

auf die erſte, zufaͤllig erhaltne Nachricht von 

dem Unfalle 500 Rihlr. zu, und Reich, bey 

feiner vorzuͤglichen Freundſchaͤft für Weißen und 

bey ſeiner großen Thaͤtigkeit gieng auf die Ver⸗ 

ſicherung von Weißens Gattin, daß ſie ihr vaͤ⸗ 

terliches Erbe zur Bezahlung anwenden wolle, 

unverzüglich zu feinen Bekannten uniher, um 

nur für den Augenblick das baare Geld aufzu⸗ 

treiben. Er fand es bey einem fremden Kauf— 

manne; verbürgte ſich zur Wiedererſtattung in 

zweyen Tagen und brachte die vollſtaͤndige Summe 

zur Caſſe. Das Ungluͤck ward um 8 Uhr ent⸗ 

deckt, und war um 10 Uhr in fo weit abgewandt, 

daß Weiße vor Verantwortung geſichert war. 

Der Verluſt einer ſo großen Summe, von wel— 

cher ihm in der Folge nicht mehr als 300 Kehle, 
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wieder erſtattet wurden, war fir ihn und die 

Seinigen allerdings bedeutend. Gellert erfuhr 

dieſen Unfall erſt am dritten Tage; er eilte aber 

ſogleich zu Weißen und bot ihm ſein erſpartes 

Begraͤbnißgeld an. Und als dieſer D. Erneſti'n 

in der Michaelismeſſe das Darlehn zuruͤckgab 

und die halbjaͤhrigen Intereſſen beylegte; ſchickte 

er die letztern mit einem Billet des Inhalts zus 

ruͤck: Er habe bey dieſer Gelegenheit Weißen, 

und nicht ſich einen Dienſt erzeigen wollen. 

Wenn dieſe Dienſtfertigkeit ſeiner Freunde 

ſchon eine Erheiterung bey einem bedeutenden 

Ungluͤck war, ſo war ihm auch in dieſem Jahre 

eine gelungene Bemuͤhung ſehr erfreulich. Hu— 

ber befand ſich in Paris keinesweges in einer 

guͤnſtigen Lage. Er hatte mehrmals in Briefen 

gegen Weißen geklagt, und ſeinen Wunſch ge— 

äußert, nach Deutſchland zuruͤckkehren zu koͤnnen. 

Nun war im Jahre vorher der bisherige Lector 

der franzoͤſiſchen Sprache bey der Leipziger Uni⸗ 

verſitaͤt, Mauvillon, Verfaſſer der Lettres 

Germaniques nach Braunſchweig berufen wor— 

den. Weiße ſuchte deswegen durch Vermitt⸗ 

lung feines Freundes, Hagedorn, Hubern nach 
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leipzig zu ziehen. Hagedorn empfahl dieſen der 

verwittbeten Churfuͤrſtin, und durch ſie gelang 

Weißen die Erreichung ſeiner Abſicht, einem 

Manne zu dienen, der durch feine Sprach- und 

Kunſtkenntniſſe, wie durch andere Verdienſte, der 

Univerſitaͤt ſehr nuͤtzlich werden konnte. Er 

ward als Lector der franzoͤſiſchen Sprache mit 

300 Kthlr. Gehalt angeſtellt. Weiße bekam 

durch ihn einen geſchaͤtzten Freund und eben ſo 
lehrreichen als angenehmen Geſellſchafter in die 

Naͤhe. Es war dieſes uͤbrigens nicht das ein— 

zigemal, wo er von den gnaͤdigen Geſinnungen 

der Frau Mutter unſeres Durchlauchtigen Chur- 

fuͤrſten verſichert ward. Hagedorn hatte derſel— 

ben, einer Freundin und Kennerin der Kuͤnſte 

und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ein Exemplar der 

Bibliothek, welche ihnen gewidmet war, uͤber— 

reicht. Sie nahm dieſes gnaͤdig auf und aͤußerte 

einige Zeit nachher den Vorſatz, ebenfalls in 

der Bibliothek, wie es bey der Entſtehung der— 

ſelben geſchehen war, Preife für die beften Trau— 

erſpiele auszuſetzen. Dieſer Vorſatz blieb unaus- 

gefuͤhrt, aber 1766 erhielt Weiße aus der 

Meißner Porcellainfabrike die Anweiſung auf ein 
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Service zum Dejeuner als ein Geſchenk der 

Durchl. Churfuͤrſtin, welches ihm wegen ſeiner 

Schoͤnheit, aber noch weit mehr als Beweis 

der Zufriedenheit einer durch ihre Kenntniſſe 

und ihren gebildeten Geſchmack achtungswürdi— 

gen Dame große Freude machte. 

Uebrigens wurde er jetzt immer mehr in 

litteraͤriſche Beſchaͤftigungen und in einen ſehr 

weitlaͤuftigen Briefwechſel verwickelt. Er wäre 

mancher aufgedrungnen Arbeit und vieler Corre⸗ 

ſpondenzen gern uͤberhoben geweſen, wenn er ſie 

nur mit Anſtand hatte von ſich weiſen koͤnnen. 

Am laͤſtigſten war ihm die Durchſicht und Be— | 

urtheilung fo vieler zugeſchickten Manuferipte von 

angehenden Schriftſtellen. So flüchtig das 

Leſen derſelben geſchehen mochte; es koſtete doch 

viele Zeit und Geduld. Er erinnert ſich, daß 

ihm zur Oſtermeſſe 1766 in acht Tagen eilf 

Handſchriften uͤbergeben wurden, wovon die 

größere Zahl Wiener Jeſuiten zu Verfaſſern hat- 

ten. Darunter waren zum Theil Leute, welche 

Achtung verdienten. Unter feine neuen Corre⸗ 

ſpondenten gehoͤrte Klotz und Riedel, mit wel⸗ 

chen er gern außer Verbindung geweſen waͤre, 
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und ſobald als moͤglich außer Verbindung zu 

kommen ſuchte. Klotz machte ihn, wie er in 
der Folge oft zu bereuen Urſache gehabt hat, 

eine Zeit lang, vertraulich. Er hatte in ſeiner 

Ausgabe des Tyrtaͤus, der Weißiſchen Ueberſe— 

kung ruͤhmlich gedacht, ſchrieb Weißen einige 

Zeit darauf einen ſchmeichelhaften Brief und 

dann eine ſtrenge Kritik uͤber die Poeten nach 

der Mode, was dieſen glauben ließ, er ſey in 

der That freundſchaftlich gegen ihn geſinnt. Er 

war es vielleicht auch anfangs, aber dabey ſehr 

leidenſchaftlich, und galt es die Befriedigung | 

einer Leidenſchaft, fo mißbrauchten er und feine 
Sreunde alles, was ihnen in vertraulichen Briefen 

oder Geſpraͤchen mitgetheilt worden war. Noch ehe 

Weiße ſelbſt die ſchlimme Erfahrung davon machte, 

wurde er aͤngſtlich und der Briefwechſel mit den 

beyden, gleichgeſinnten Maͤnnern ihm laͤſtig, weil 

er jedes Wort abzuwaͤgen genöthige war. Durch 

dieſe Bedachtſamkeit bey ſeinen Briefen ent⸗ 

gieng er nun wohl größerm Verdruſſe, als 

1773 durch den Herrn von Hagen Klotzens 

Briefwechſel mit deutſchen Gelehrten, 

dieſe Quelle unfaglichen Haders, herausgegeben 



— 136 

ward; doch machten ihm immer einige Stellen 

manche unangenehme Stunden. Darunter gehoͤrte 

die oben erwaͤhnte muthwillige Aeußerung uͤber 

Bodmer und eine bloß hiſtoriſch unrichtige No— 

tiz, welche er Klotzen von einem gewiſſen Lega— 

tionsſecretair Faber, deſſen Verwandte in Leip— 

zig waren und der damals in Frankfurt am 

Mayn lebte, gegeben hatte. Die kleinen hiſto— 

riſchen Unrichtigkeiten in der ertheilten Notiz 

wurden bey der Bekanntmachung jenes Brief— 

wechſels dem armen Manne zufällig fo nachthei— 

lig, daß, wie er Weißen in einem ſehr ſchonen⸗ 

den Briefe meldete, beynahe ſein eheliches und 

haͤusliches Gluͤck dadurch geſcheitert waͤre. Den 

Abdruck eines andern Briefes von Weißen an 

Klotz ſoll ein Freund des erſten dem Herrn von 

Hagen ausgeredet haben; weil vorauszuſehen 

wäre, daß derſelbe Weißen bittere Streitigfei- 

ten zuziehen muͤßte. Dieſer hat ſich weder des 

Inhaltes des Briefes erinnern koͤnnen, noch den 

Freund erfahren, der ihm einen ſo großen Dienſt 

erwieſen hat. Die empfindlichſte, nie verſieg⸗ 

bare Kraͤnkung fuͤgten ihm Klotz, Riedel und 

Conſorten dadurch zu, daß ſie bey dem Kampfe, 
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worein fie mit Leſſingen gekommen waren, Wei— 

ßen dieſem gegenüber ſtellten, jenes theatraliſche 

Werke mit großer Partheylichkeit vorzogen, und 

ihn gegen die Leſſingiſche Beurtheilung der Ama— 

lie und Richards des Dritten in der Drama— 

turgie auf eine hoͤchſt indiscrete Art vertheidig— 

ten. Das war Leſſingen ſehr empfindlich und 

wie Weiße zu ſpaͤt erfuhr, um deſto empfindli— 

cher, weil dieſer nach ſeinen friedfertigen Geſin— 

nungen in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen— 

ſchaften zwiſchen den Kaͤmpfenden ganz neutral 

zu bleiben ſuchte. Von dieſer Zeit an erkaltete 

Leſſings vieljaͤhrige Freundſchaft ſehr merklich. 

Ungluͤcklicher Weiſe hatte man faſt zugleich deſ— 

ſen Dramaturgie in Leipzig nachgedruckt und 

er geglaubt, Weiße muͤſſe davon Kenntniß 

gehabt haben und habe es aus Nachlaͤßigkeit 

oder Gleichguͤltigkeit verſaͤumt, ihm Nachricht 

davon zu geben. Ueber dieſen Punkt nahm er 

nun wohl Weißens Rechtfertigung mit voͤlligem 

Zutrauen auf, aber ohne ſich im uͤbrigen von 

ſeiner empfindlichen Kaͤlte abbringen zu laſſen. 

Weiße konnte lange Zeit auf die Urſache davon 

nur rathen, und wann ihm auch bisweilen die 
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wahre einfiel, fo verwarf er fie wieder, weil er 

glaubte, Leſſing muͤſſe feinen Abſcheu vor aller 

Einmiſchung in Streitigkeiten kennen, und auch 

überzeugt ſeyn, daß er ſich die unbeſcheidenen 

Lobſpruche der Partiſane Klotzens keinesweges 

beſtelle oder ſich etwas darauf zu gute thue. 

Es erwies ſich aber in der Folge, daß er in 

dieſen Ruͤckſichten zu verſchieden von ſeinem Ju⸗ 

gendfreunde gedacht hatte. Nach viclen vergeb- 

lichen Verſuchen, Leſſings Geſinnungen gegen 

ihn zu erfahren, gelang ihm dieſes durch einen 

Freund; der aber doch nicht im Stande war, 

die alte Vertraulichkeit und Waͤrme zwiſchen 

Beyden wieder herzuſtellen, obgleich ihre Ver— 

bindung nie ganz aufgehoͤrt hat. Leſſing erklaͤrte 

gegen jenen mit großer Lebhaftigkeit: Wenn auch 

der Kreisſteuer-Einnehmer Weiße nicht den 

geringſten Theil an allen Streitigkeiten mit Klotz 

und ſeinen Gehuͤlfen haͤtte nehmen wollen, ſo 

hätte es doch der Herausgeber der Bibliothek 

thun ſollen. Fuͤr die Welt und die Nachwelt 

waͤre es Pflicht, ſeine Gedanken zu entdecken, 

nicht über die Perſonen, ſondern uͤber die Sa⸗ 

chen, woruͤber geſtritten wuͤrde, ſobald man ein | 
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kritiſches Journal herausgaͤbe. Oder wenigſtens 

wäre es billig geweſen, daß, da die Klotziſche 

Secte beſtaͤndig mit Weißens Namen gegen ihn 

zu Felde gezogen waͤre, ihn in Klotzens Biblio— 

thek laut wider Leſſings Kritiken in der Drama— 

turgie vertheidigt und ſtets gegen Leſſingen ge— 

ſtellt Hätte, — daß Weiße mit wenig Worten Dies 

fes oͤffentlich geruͤgt und erklaͤrt hätte: er ver— 

bitte ſich alle Vertheidigungen ſeiner Werke, die 

ohne ſein Geheiß und Willen erſchienen, da er 

Leſſingen als Freund kenne, und am beſten wiſſe, 

wie er freundſchaftlich mit ihm zu verfahren 

habe; die ungebetnen Verteidiger wuͤrden ihn 

durch Schweigen am beſten befriedigen. Neu— 

tral ſeyn zu wollen, ſetzte Leſſing hinzu, waͤre 

aͤußerſt ungerecht, die gute Sache verloͤr dabey. — 

Vielleicht liegt in dieſen Zumuthungen Leſſings 

etwas Wahres und Gerechtes; aber wenn ſie 

auch Weiße zur rechten Zeit erfahren haͤtte, er 

wuͤrde ihnen doch kaum eine Gnuͤge gethan ha— 

ben. Seine natuͤrliche Furchtſamkeit, welche 

ihren Antheil an ſeiner Friedensliebe hatte; die 

Derbheit und Heftigkeit der Klotziſchen Parthey 

wider ihre Gegner; ſein Abſcheu, ſich mit Leuten 
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zu meffen, welchen jede Art von Waffen gleich 

gültig war, wuͤrde ihn ſtets zurückgehalten haben, 

ihnen Stillſchweigen auflegen zu wollen, und 

ſich gegen fie zu erklaren; er würde ſich kaum 

haben uͤberreden koͤnnen, daß es, nicht fuͤr ſein 

Journal und die Leſer deſſelben beſſer ſeyn 

muͤßte, wenn er ſie mit allen Nachrichten uͤber 

die leidenſchaftlichen Kaͤmpfe in der gelehrten 

Welt verſchonte. Er würde beſorgt haben, daß 

der erſte Schritt, den er thaͤte, deren unver— 

meidlich mehrere nach ſich ziehen muͤßte, zumal 

da es ſeine Lobredner abſichtlich darauf anlegten, 

ihn in die Streitigkeiten zu verwickeln. — Daß 

aber durch dieſe die innige Freundſchaft zwiſchen 

Leſſing und ihm geſtoͤrt ward, iſt ihm unaufhoͤr⸗ 

lich ſchmerzhaft geblieben. Zwar bezeugte ſich 

Leſſing bey ſeinem letzten achttaͤgigen Aufenthalt 

in Leipzig (1775) wieder freundſchaftlicher gegen 

ihn und ſchien die alte Stimmung wieder her— 

ſtellen zu wollen; aber die ſchoͤne Bluͤthe des 

gegenſeitigen innigen Zutrauens hatte doch gelit— 

ten. Dieſes war aber nicht einmal die einzige 

Kraͤnkung, welche ihm durch Klotzens Partiſane 

zugefuͤgt wurde. Einer derſelben zerriß auch 
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durch eine unverantwortliche Indiscretion das 

freundſchaftliche Band mit dem Herrn von Ger— 

ſtenberg. Er hatte Weißen im vertraulichen 

Geſpraͤch fein Urtheil über den Ugolino abge: 

fragt, das allerdings nicht durchaus vortheilhaft 

ausfiel, aber auch nur einſeitig gegeben wurde, 

wie es im geſelligen Umgange zu geſchehen pflegt. 

Jener ließ bald darauf in einem kritiſchen Blatte 

das ganze Urtheil abdrucken und feste ausdruͤck— 

lich hinzu, dieß ſey Weißens Urtheil. Der Hr. 

von Gerſtenberg, gegen welchen ſich Weiße in 

ſeinen Briefen weit ſchonender und mit Wendun— 

gen ausgedruͤckt hatte, welche die großen Schön- 

heiten des Stuͤckes den Fehlern entgegenſtellten, 

nahm dieſes ſehr uͤbel auf, und brach den Brief— 

wechſel mit Weißen, ohne ihm eine Urſache 

davon anzugeben, auf lange Zeit ab. Es war 

ihm dieſes nicht zu verdenken, und Weiße er— 

fuhr ſelbſt, wie empfindlich eine ſtrenge Recenſion 

von einem Freunde in oͤffentlichen Blaͤttern 

ſchmerze. Man hielt den Hrn. von Gerſtenberg 

fuͤr den Verfaſſer der Beurtheilung von Romeo 

und Julie in den neuen Hamburger Zeitungen, 

welche derſelbe redigirte. Wie wehe ſolche Mis⸗ 
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helligkeiten mit feinen geliebteften Freunden, die 

auch ihnen empfindlich waren, Weißen gethan 

haben, koͤnnen nur diejenigen beurtheilen, die 

wiſſen, wie ſorgſam er es uͤberhaupt vermied, 

irgend jemanden unangenehme Empfindungen zu 

verurſachen. — Die gemeinſchaͤdliche Heraus⸗ 

gabe des Kletziſchen Briefwechſels hatte uͤbri⸗ 

gens noch den Erfolg, daß ſich Weiße mit ſei⸗ 

nen vertrauten litteraͤriſchen Freunden beredete, 

daß fie gegenſeitig ihre Briefe auf das forgfäl- 

tigſte verwahren und die Verfügung treffen woll- 

ten, wornach die Sammlung derſelben nach jedes 

Tode dem Ueberlebenden entweder zugehaͤndigt 

oder von den Erben nebſt den Briefen bereits 

Verſtorbener mit Achtung und Behutſamkeit 

durchgeſehen und gebraucht werden ſollte. Er 

bat ihnen in der Art, wie die Herausgabe der 

Briefe von Garve an ihn beſorgt worden ſind, 

ein Beyſpiel gegeben. Weiße hat auch wirklich 

ſeine Correſpondenzen von mehrern Freunden, 

zum Theil noch von ihnen ſelbſt zuruͤckerhalten 

und er macht es den Erben ſeines litteraͤriſchen 

Nachlaſſes zur Pflicht, uͤber die Briefe ſeiner 

Freunde mit der größten Vorſicht zu wachen, 



und wenn fie nach ihrer Einſicht oder nach den 

Wuͤnſchen des Publikums etwas davon zum 

Druck befördern wollten, davon ducchaus die 

Briefe der noch Lebenden aus zuſchließen, wenn 

dieſe es nicht ausdrücklich bewilligen ſollten, und 

aus den Briefen der Verſtorbenen alles wegzu— 

ſtreichen, was auch nach ihrem Tode ein nach— 

theiliges Uetheil über ſie veranlaſſen oder einem 

dritten noch Lebenden bittere Stunden verurfa- 

chen koͤnnte. Beynahe hätte Weiße noch ein- 

mal den Verdruß erfahren, vertraute Briefe 

von ſich gedruckt zu ſehen. Sie waren an den 

Freyherrn von Gebler in Wien geſchrieben. 

Nach dieſes Tode fand er deſſen Briefwechfel 

mit ihm und andern Gelehrten und Dichtern als 

ein Product der kuͤnftigen Meſſe angekuͤndigt. 

Nur mit großer Muͤhe brachte er es durch ſeine 

Goͤnner und Freunde in Wien, Ignaz von 

Born, von Birkenſtock u. a. dahin, f ſeine 

Briefe ihm eingehaͤndigt wurden. 

Anziehender in ſeinem Anfange und ungleich 

erfreulicher und belohnender in ſeiner Fortſetzung 

als der Briefwechſel mit Klotz, war ein anderer 

mit dem Hrn. von Blankenburg, welcher eben— 
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falls im Jahr 1766 anſieng und mit einiger 

Unterbrechung bis 1778 ſehr lebhaft fortdauerte. 

In dieſem Jahre zog Hr. von Blankenburg nach 

Leipzig. Die Veranlaſſung zu dieſem Briefwechſel 

gab Gellert. An ihn hatte ſich Blankenburg 

als ein noch unbekannter Schleſiſcher Dfficier 

gewendet und ihm die Fragen vorgelegt: ob 

nicht die Roͤmiſche Geſchichte noch manche unbe— 

arbeitete Suͤjets zu Tragoͤdien enthalte, und ob 

nicht das ungluͤckliche Ende des Servius Tullius 

ein ſolches Suͤjet fen? Gellert war ſchon zu 

kraͤnklich, um ſich in Eroͤrterung ſolcher Gegen— 

ſtaͤnde einzulaſſen, aber viel zu human, um die 

mit Geiſt und Kenntniſſen abgefaßte Frage eines 

jungen aufſtrebenden Mannes abzuweiſen. Er 

ſchickte daher Blankenburgs Brief an Weißen, 

mit der Bitte uͤber den Inhalt deſſelben ſeine 

Meynung aufzuſetzen. Weiße that dieſes, und 

Gellert, zufrieden mit deſſen Schreiben, ſchickte 

daſſelbe, begleitet von ein paar eigenhaͤndigen 

Zeilen, an Blankenburgen. Es war natürlich, 

daß ſich nun dieſer an Weißen unmittelbar wen⸗ 

dete und ihn zum Vertrauten ſeiner erſten ſchrift— 

ſtelleriſchen Verſuche machte. Er ſchickte mit 

dem 
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dem zweyten Briefe den Plan zu einer Tragoͤ— 

die, Servius Tullius. Da aber dieſer Plan 

manche bedeutende Umaͤnderung erhalten mußte, 

und Weiße den Verfaſſer darauf aufmerkſam 

machte, ſo warf ihn Blankenburg weg und 

ſchien eine Zeitlang den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 

ſich entziehen und mit den ernſtern ſich aufs neue 

vorzugsweiſe beſchaͤftigen zu wollen. Er ſchrieb 

auch in zwey Jahren nicht wieder an Weißen. 

Unvermuthet aber erhielt dieſer ein neues buͤr— 

gerliches Trauerſpiel von ihm im Manuſcripte. 

Es hatte alle Schoͤnheiten in einzelnen Stellen, 

welche ein Mann von warmer Empfindung, gluͤ— 

hender Einbildungskraft, tiefer Menſchenkennt⸗ 

niß und reicher Gedankenfuͤlle geben kann; aber 

es fehlte an guter Anordnung des Ganzen, an 

Handlung, an richtiger Charakterzeichnung, an 

Leichtigkeit des Dialogs beynahe durchaus; es 

konnte auf der Buͤhne nie erſcheinen. Weiße 

verbarg dieſes dem edeln Blankenburg nicht und 

das Stuͤck blieb ungedruckt. So wenig es die 

ſem ſeltnen Manne gluͤcken wollte fürs Theater 

zu ſchreiben und ſo wenig es ihm mit ſeinem 

Kronenheim, den er hat drucken laſſen, wirk⸗ 

10 
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lich gegluͤckt iſt, ſo vortheilhaft zeichnete er ſich 

bald in raiſonnirenden Aufſaͤtzen und Schriften 

aus. Sein Verſuch uͤber den Roman, welchen 

er auch noch waͤhrend feines Militaͤrdienſtes 

ſchrieb, wird immer eine ſchaͤtzbare Schrift blei— 

ben. Die Neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften verdankt ihm ohngefaͤhr von dem Jahre 

1772 an viele treffliche Recenſionen. Wieviel 

er übrigens durch feine Ueberarbeitung, Erwei— 

terung und Herausgabe des Sulzerſchen Wör- 

terbuchs geleiſtet hat und welche ſeltnen Talente 

und Kenntniſſe er in ſich vereinigte, iſt hinlaͤng⸗ 

lich bekannt; auch hat ihm Weiße in dem 5ͤſten 

Bande der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſ— 

ſenſchaften ein kleines Denkmal errichtet. Einen 

ſolchen Mann nach Leipzig zu ziehen, wie er 

denn wirklich zum großen Theil aus Freundſchaft 

fuͤr Weißen Leipzig zu ſeinem Aufenthalt waͤhlte, 

nachdem er den Militaͤrdienſt feiner Geſuͤndheit 

wegen hatte aufgeben muͤſſen, verurſachte dieſem 

große Freude. Er hat an Blankenburgen bis 

zu deſſen Tode einen ſehr theuern Freund und 

Geſellſchafter und fo lange er die Bibliothek re⸗ 

digirte, auch einen ſehr fleißigen Gehuͤlfen ge- 
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habt. Und hatte ſich Blankenburg bey feinen 

dichteriſchen Verſuchen Weißens Rath bedient, 

ſo nahm dieſer in der Folge bey eignen Arbei— 

ten und bey geſchehnen gelehrten Anfragen oft— 

mals zu Blankenburgs ungeheuerm Schatze von 

Sprach- und litteraͤriſchen Kenntniſſen ſeine Zu— 

flucht. — 

Die tragiſche Muſe hatte ihn unter den 

Huldigungen, welche er der Andacht und der 

vaͤterlichen Liebe in den Jahren 1764, 65 und 

66 gebracht hatte, nicht verlaſſen. Die Frucht 

ihrer Eingebungen war Romeo und Julie, ſein 

erſtes buͤrgerliches Trauerſpiel; ein Verſuch alſo 

in einer Gattung, welche in Deutſchland vor— 

zuͤglich Leſſing durch ſeine Miß Sara Sampſon 

und ſeinen Philotas eingefuͤhrt hatte. Der zu— 

ſammenſtimmende Beyfall des Publicums und der 

kritiſchen Freunde Weißens haben ihn glauben laſ— 

ſen, daß ihm dieſer Verſuch gelungen ſeyn muͤſſe. 

Romeo und Julie iſt lange auf den meiſten Buͤh⸗ 

nen Deutſchlands ein Lieblingsſtuͤck geblieben und 

hat neben der vortrefflichen Emilia Galotti dazu 

beygetragen, fuͤr einige Zeit — ob zum Ge— 

winne oder Verluſt der Buͤhne und der Kunſt, 
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das mag unentſchieden ſeyn — das heroiſche 

Trauerſpiel und die metriſche Schreibart zu ver— 

draͤngen. Unter Weißens Freunden hat keiner 

eine groͤßere Sorgfalt auf die Beurtheilung die— 

ſes Stuͤckes verwendet, als Ramler, der ihm nach 

den Vorſtellungen, welche in Berlin davon gege— 

ben worden waren, daruͤber, wie uͤber den Kriſpus, 

der nur in Berlin und Breslau aufs Theater 

gekommen iſt, eine Reihe trefflicher Briefe ges 

ſchrieben hat, und beyde Stuͤcke haben bey den 

neueſten Auflagen unſtreitig durch die Ramleri— 

ſchen Stricturen und Vorſchlaͤge große Verbeſſe— 

rungen erhalten. Das gilt insbeſondere von 

der Sprache, uͤber deren Richtigkeit und Ge— 

nauigkeit Ramler ſo ſorgſam wachte, daß er ſo— 

gar in den aͤltern Beytraͤgen zum Theater alle 

falſche Commata und Cola für die neuen Aufla⸗— 

gen corrigirte. Das geſchah ſchon bey der 

zweyten Ausgabe des andern Theils der Bey— 

traͤge, welche mit der Erſcheinung des fuͤnften 

Theils derſelben in das Jahr 1767 zuſammen⸗ 

traf. Weiße verdanket dem Briefwechſel mit 

Ramlern uͤber ſeine Dichterarbeiten ſehr viel 

Belehrung und Vergnuͤgen, und er hat ihm 

4 
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| feine eigung: an alle Gedichte, die er mit 

Intereſſe las, ſeine kritiſche Feile anzulegen, 

niemals tadeln moͤgen. — Mit Romeo und 

Julie erſchienen zugleich die beyden Luſtſpiele: 

Die Freundſchaft auf der Probe, und Lift über 

Liſt. Ueber das letztere Stuͤck ward ihm ein 

ganz unerwarteter Vorwurf von Garve gemacht, 

der ſich damals zum erſten Male in feine Water: 

ſtadt zuruͤckgezogen hatte, um dort durch die 

zaͤrtliche Pflege feiner Mutter feinen geſunknen 

Kraͤften wieder aufzuhelfen. Der Liebhaber in 

Liſt uͤber Liſt iſt ein Schleſier; aus keinem an— 

dern Grunde, als weil er ein Auslaͤnder ſeyn 

ſollte; er haͤtte eben ſo gut ein Brandenburger, 

ein Hannoveraner ſeyn koͤnnen. Aber dieſer Lieb— 

haber wird als bloͤdſinnig eingefuͤhrt und der 

juriſtiſche Schwaͤtzer, von welchem dieſes ge— 

ſchieht, ſetzt zur Ausdehnung feiner Rede, die 

er ſich nach der Viertelſtunde bezahlen läßt, in 

einer Parentheſe hinzu: ſie kennen doch 

dieſe Nation. Ungluͤcklicher Weiſe glaubte 

Garve zu wiſſen, daß in Sachſen das Vorur— 

theil herrſche: der Schleſier ſey albern und bloͤd— 

ſinnig, und fand daher in dem Vaterlande, 



150 

das dem Liebhaber gegeben ward, und der ange— 

führten Parentheſe eine Beftatigung jenes Vor— 

urtheils. Er ſetzte den Verfaſſer, (mit welchem 

er ſchon damals in einem intereſſanten Briefwechſel 

ſtand, wie er auch zu dieſer Zeit ſehr fleißig fuͤr 

die Bibliothek arbeitete und feine ſchriftſtelleriſche 

Laufbahn in derſelben begann,) *) zur Rede, 

wie er eine ſolche Beleidigung gegen eine ganze 

Nation gut heißen und befördern koͤnne. Weiße 

konnte mit den hoͤchſten Betheurungen verſichern, 

daß er weder das Vorurtheil gekannt, noch bey 

den anſtoͤßigen Worten die geringſte Nebenab— 

ſicht gehabt habe. Indeſſen beugte er fuͤr die 

Zukunft auch dem leiſeſten Verdachte vor, und 

änderte ſogleich die Parentheſe des Advocaten 

in die Worte um: eine ſonſt kluge Nation. 

Wie haͤtte er den Bewohnern eines Landes zu 

nahe treten ſollen, aus dem der Vater der 

deutſchen Dichtkunſt abſtammt, und welches ihm 

einen Garve zum Freund gegeben hatte! 

Unter die uͤbrigen Beſchaͤftigungen dieſes 

) Weißens Briefe an Garve aus dieſer Periode 
(1767 — 72) find vorhanden, aber nicht die von Garve 
an Weiße. „ 
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Jahres kann Weiße die neue vermehrte Auflage 

ſeiner Kinderlieder; die Vorkehrungen zu einer 

Ausgabe der Uziſchen Gedichte mit Vignetten 

von Oeſer und Bauſe; und die Ueberſetzung der 

Predigten fuͤr junge Frauenzimmer, aus dem 

Engliſchen von Fordyce, rechnen. In dieſem 

Jahre ward er auch als Mitglied der Koͤniglich 

Deutſchen Geſellſchaft zu Goͤttingen aufgenom— 

men. Da er nichts fuͤr den Ruhm oder die 

Nuͤtzlichkeit dieſer Geſellſchaft gethan hat, ſo 

hat er auch Bedenken getragen, von der Er— 

laubniß, ſich als ein Mitglied derſelben unterſchrei— 

ben zu duͤrfen, Gebrauch zu machen. Er hat 

aber feinen Nachkommen das vom 26ſten März 

1768 ausgeſtellte und von Kaͤſtner und Dietze 

unterſchriebene Diplom aufbehalten. Schon vier 

Jahre fruͤher ernannte ihn auch die deutſche Ge— 

ſellſchaft zu Leipzig zu ihrem Mitgliede, von 

welcher damals D. Ludwig Senior und M. 

Schwabe Secretair waren. Dieſe Geſellſchaft 

entſtand 1697 unter dem Namen der Goͤrli— 

tzer poetiſchen Geſellſchaft, weil die erſten 

Mitglieder theils geborne Goͤrlitzer waren, theils 

auf dem daſigen Gymnaſio ſtudirt hatten. Sie 
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wurde die Mutter aller aͤhnlichen Geſellſchaften 

in Sachſen. Johann Burchard Menken und 

Gottſched ſtanden ihr eine Zeitlang vor. Da 

dieſe Geſellſchaft in ſpaͤtern Zeiten bis auf drey 

Mitglieder herabgekommen war und fuͤr die Er— 

reichung ihrer Abſicht nichts gethan ward, ſo 

hat Weiße ſehr oft den Wunſch geaͤußert, daß 

ihre Buͤcherſammlung und ihre Capitalien mit 

der Hoffnung, daß es die Nachkommen der 

Teſtatoren genehmigen würden, der Univerſitaͤts— 

Bibliothek geſchenkt werden moͤchten. Wozu er 

aber ſeine Collegen zu bewegen niemals im 

Stande geweſen iſt. 

Ein froheres Ereigniß als die Aufnahme 

in irgend eine Geſellſchaft fuͤr ihn ſeyn konnte, 

war ein beynahe vierteljaͤhriger Aufenthalt des 

Hrn. von Thuͤmmel in feinem Haufe; in deſſen 

heiterm und geiſtreichem Umgange ſich Weiße 

von dem erſten recht heftigen Anfalle eines Uebels 

erholte, das ihn in der Folge mehrmals befallen hat. 

Er bekam bey dem geringſten Stoße an die Fuͤße 

eine Entzuͤndung, die man die Roſe zu nennen 

pflegt, die aber immer ſchlimmer und ſchlimmer 

wurde, Abſceſſe verurſachte und das Meſſer des 
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zog ihm ſchon dieſes Mal fuͤnf Wochen Hausar— 

reſt zu. f 

Die Freundſchaft bereitete ihm auch in den 

beyden naͤchſtfolgenden Jahren große Freuden. 

Garve kehrte 1768 nach Leipzig zuruͤck, um 

hier zu leben und zu leſen. Und wieviel gluͤck— 

liche Stunden brachte nicht Weiße mit ihm hin! 

Im Jahre 1769 reiſte er zum erſten Male mit 

Frau und Kind zu ſeinem Freunde Teller nach 

Berlin und ward von ihm und ſeiner Gattin 

nebſt dem Nicolai'ſchen Ehepaar ſchon auf der 

letzten Station vor Berlin freundſchaftlich em— 

pfangen. In dieſer koͤniglichen Stadt verweilte 

er uͤber fuͤnf Wochen, welche ihm aͤußerſt ange— 

nehm verſtrichen. Er machte jetzt die perſoͤnliche 

Bekanntſchaft von Ramler und Moſes, mit wel— 

chen er ſchon in Briefwechſel geftanden hatte. 

Der erſte empfieng ihn mit einer Waͤrme der 

Empfindung, die in Thraͤnen und Schluchzen 

uͤbergieng. Schon in den erſten Tagen lernte 

er einen Sack, Spalding, Dietrich, und nach 

und nach einen Krauſe, Rode, Chodowiecki, 

Meil und viele andere vortreffliche Maͤnner, 
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nicht weniger die enthuſiaſtiſche Karſchin, kennen 

und kurz vor ſeiner Abreiſe erneuerte er auch 

mit Gleim, der eben erſt angekommen war, die 

Bekanntſchaft, welche ſchon mehrere Jahre zu— 

vor in Leipzig gemacht worden war. Weiße iſt 

in der Folge noch zwey Mal in Berlin geweſen 

und er hat jedes Mal die Tage ſeines dortigen 

Aufenthalts zu den froheſten ſeines Lebens zaͤh— 

len müffen. Der geſellſchaftliche Ton, der in 
dem Kreiſe der Maͤnner herrſchte, welche ihn 

ſo freundſchaftlich aufnahmen, war fuͤr ihn hoͤchſt 

anziehend, und wenn man eine große Stadt 

nach dem einen Zirkel beurtheilen duͤrfte, worein 

man gerade Zutritt erhaͤlt, ſo wuͤrde er Berlin 

vor allen ihm bekannten Städten in Ruͤckſicht 

der geſellſchaftlichen Unterhaltung den Vorzug 

gegeben haben. In große Verlegenheit, wie er 

ſie bey aͤhnlichen Veranlaſſungen noch einmal 

gefuͤhlt hat, ward er in dem Schauſpielhauſe 

gebracht. Doͤbbelin hatte von ſeiner Ankunft 

gehoͤrt und gab wenig Tage nachher ihm zu 

Ehren den Romeo. Weiße wollte der Auffuͤh⸗ 

rung nicht beywohnen, aber Nicolai und Ramler 

kamen mit dem Wagen vor die Thuͤre und 
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noͤthigten ihn dazu. In mehrern Logen war es 

bekannt worden, daß der Verfaſſer des Stüds 

gegenwaͤrtig ſey, man wollte ihn kennen lernen 

und er mußte ſich praͤſentiren und ſich Compli— 

mente zum Erroͤthen machen laſſen. Der Prinz 

Friedrich von Braunſchweig und ſeine Gemahlin 

ließ ihn durch einen Herrn von Schlaberndorf 

in ſeine Loge holen, wo ihn beyde mit Lobſpruͤ— 

chen uͤberhaͤuften, und Weiße wußte nicht, was 

er ſagen und thun ſollte und verließ das Schau— 

ſpielhaus mit ſehr gemiſchten Empfindungen. 

Indeſſen trug die Zufriedenheit, womit man 

in Berlin den Romeo auch bey einer ſehr mittel— 

maͤßigen Vorſtellung ſah, doch wohl dazu bey, daß 

Weiße wieder mehr Neigung zu theatraliſchen Ar— 

beiten bekam, als er ſeit der ſtrengen Beurtheilung 

ſeines Richard in der Dramaturgie gehabt hatte. 

Er ſcheieb in dieſem Jahre die Jagd; ohne es zu 

ahnen, daß dieſe und der ohngefaͤhr ein Jahr ſpaͤ— 

ter geſchriebene Aerndtekranz nach einiger Zeit 

in der Berliner Bibliothek eine noch weit empfindli⸗ 

chere Kritik erhalten wuͤrde. Denn dieſe war unge— 

recht und bitter; die Leſſingiſche nur ſtreng und 

nach dem Verhaͤltniß, worin er mit Weißen 
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ſtand, allzuſehr verſpaͤtigt, aber gerecht, gruͤndlich 

und belehrend. — Die Jagd war zum Theil 

aus dem Luſtſpiele la partie de chasse de 

Henri IV. genommen, der Aerndtekranz Wei: 

ßens eigne Erfindung, nicht, wie man glaubte, 

eine Nachahmung der Moissonneurs, Zwi⸗ 

ſchen beyden verfertigte er ein Gegenſtuͤck zu dem 

Romeo, die Bruͤder (nachher die Flucht ge— 

nannt) und das kleine Stuͤck: Walder nach 

dem Marmontel. Die Jagd ward von der 

Kochiſchen Geſellſchaft zum erſten Male in Wei⸗ 

mar aufgefuͤhrt. Weil die Herzogin mit der 

komiſchen Muſe des Verfaſſers ſehr zufrieden 

war und ihm bey jeder Gelegenheit Verſicherun— 

gen ihres Wohlgefallens hatte geben laſſen, ſo 

hielt ers fuͤr Pflicht, ihr die Jagd zuzueignen. 

Sie beantwortete die Zueignung mit einem eigen⸗ 

haͤndigen ſchmeichelhaften Schreiben und ver— 

ehrte dem Verfaſſer und Hrn. Hiller goldne 

Doſen, wovon die des Dichters mit der Herzo— 

gin Mignatur-Bildniß geſchmuͤckt war. — 

Mit Beendigung der genannten Stuͤcke 

war denn aber Weiße faſt am Ziele feiner thea⸗ 

traliſchen Laufbahn. Nur noch vier Mal hat 
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er bis 1774 für die Bühne gedichtet, und bier: 

von ein einziges Mal aus innerm Drange, die 

übrigen Male mehr auf äußere Veranlaſſung. 

Schon während dieſer letztern Jahre bekam feine 

ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit eine andere Richtung. 

Was aber hieruͤber und über kleine Vorfaͤlle des 

häuslichen Lebens zu erwähnen ſeyn möchte, mag 

weiterhin im Zuſammenhang erzaͤhlt, und hier 

das Wenige, was noch von feinen theatra— 

liſchen Arbeiten zu ſagen iſt, anticipirt werden. 

Die Kochiſche Geſellſchaft, welche ohngefaͤhr 

nach dem Jahre 1770 außer den Leipziger Meſ— 

ſen in Berlin zu ſpielen pflegte, hatte fuͤr ihre 

Caſſe wenig eintraͤglichere Stuͤcke, als die Weißi— 

ſchen Operetten. Koch lag Weißen unaufhöoͤr— 

lich an, ihm eine neue Operette zu verſchaffen. 
Hiller vereinigte ſich mit ihm und die Wirkung 

ihrer Bitten war die Jubelhochzeit, welche 1773 

zuerſt in Berlin aufgefuͤhrt worden iſt. Nach 

dem Berichte Ramlers haͤtte der Verfaſſer die 

Sprache einen Strohhalm hoͤher halten ſollen, 

weil ein und der andere Ausdruck feinere Ohren 

beleidigt habe. Sein Freund Thuͤmmel warf 

ihm vor, daß die Arien nicht ſorgfaͤltig genug 
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bearbeitet wären, und manchen holprichten Vers 

haͤtten. Weiße konnte dieſes beyden bey ge— 

nauerer Durchſicht ſeiner Arbeit nicht ablaͤugnen; 

und da ihr Urtheil ihm ſehr wichtig war, wurde 

es ein Grund mehr für ihn, mit dieſen drama⸗ 

tiſchen Spielereyen, von denen die Jagd und 

der Aerndtekranz in der A. D. Bibliothek kurz 
vorher fo hart getadelt worden waren, aufzuhoͤ— 

ren. Der Beyfall, womit das größere Publi⸗ 

cum die Jubelhochzeit aufnahm, wovon ein 

großer Theil ohnedieß der Hillerſchen Muſik ge— 

hoͤrte, konnte Weißen nicht auf andere Gedan—⸗ 

ken bringen. Es iſt daher der vierte Band der 

Operetten unvollendet, und der Plan, eine Scene 

aus der Entdeckungsgeſchichte neuer Weltgegen— 

den zu einem Singſpiele zu bearbeiten, unaus⸗ 

gefuͤhrt geblieben. Kurz vor der Erſcheinung 

der Jubelhochzeit hatte Weiße auf Ramlers 

Antrieb, dem Koch keinen Frieden ließ, zu 

einem Goldoni'ſchen, von Ramler umgearbeite— 

ten Stuͤcke, die Arien gefertigt, welche ebenfalls 

Hiller componirte. Sie nannten es gemeinſchaft⸗ 

lich nach der Umarbeitung: den Krieg. Es iſt 

1773 im Druck erſchienen. Das Jahr vorher 
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batte Weiße bey der ſchrecklichen Theurung ein 

kleines Schauſpiel: Armuth und Tugend, geſchrie— 

ben, das von der Kochiſchen Geſellſchaft in 

Berlin und nachher in Leipzig mit dem Gewinn 

einiger hundert Thaler fuͤr die Armen dieſer 

Staͤdte aufgefuͤhrt worden iſt. Es war ihm nach 

der Verſichrung ſeiner Freunde nicht uͤbel gera— 

then, und er erreichte mit dem Verkauf der 

Exemplare ſeine wohlthaͤtige Abſicht. Der Er— 

trag davon war nehmlich den duͤrftigen Bewoh— 

nern des Erzgebirges beſtimmt, deren Mangel 

furchtbar war. Ueber 130 Rthlr. belief ſich der 

Gewinn von den wenigen Bogen. Ramler 

allein brachte mehr als 200 Exemplare unter. 

Auf die nehmliche Veranlaſſung und auf Anre- 

gen des ruhmwuͤrdigen Grafen Solms zu Sach— 

fenfeld, damaligen Kreishauptmanns des Erzge— 
birgiſchen Kreiſes, unter dem Titel eines Land— 

hauptmanns, der durch ſeine unermuͤdete und 

unerſchrockene Fuͤrſorge Hunderten und Tauſen— 

den in ſeinem Kreiſe das Leben rettete und mehr 

als eine Buͤrgerkrone verdient hätte, *) wurde 

*) Er iſt 1789 im Sæſten Jahre ſeines Lebens geftor- 
ben. Eine kleine Lebensbeſchreibung von ihm, iſt 1795 
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auch ein Aerndtelied, aus dem Manuſcript der 

Jubelhochzeit mit einigen Veraͤnderungen und 

mit Begleitung der Muſik abgedruckt, zum Bes 

ſten der Armen verkauft, und bey der Aerndte— 

feyer 1773 im Gebirge uͤberall gebraucht. In 

der Operette wird dieſes Lied zum Lobe des 

wohlthaͤtigen Ritterguthsbeſitzers Alfred, von den 

Unterthanen geſungen. Weiße konnte dem Gra⸗ 

fen Solms, der ihn fragte, von wem er die 

Copie bey ſeinem Alfred genommen habe, aus 

dem Herzen antworten: Sie ſey von ihm, frey: 

lich nur im Kleinen, entlehnt, und er habe 

ſeinen Alfred die Wohlthaͤtigkeit nur gegen ein 

Dorf uͤben laſſen, welche Er gegen einen ganzen 

Kreis bewieſen habe. — Das einzige groͤßere 

Stuͤck, was Weiße noch, ohne aͤußere Veran⸗ 

laſſung, mit Liebe fuͤrs Theater ſchrieb, war 

ſein Jean Calas. Die Neigung und der Ent⸗ 

ſchluß dazu entwickelte ſich durch den Anblick des 

unvergleichlichen Kupferſtiches von Chodowiecki 

| Les 

bey Baumgartner erſchienen. In derſelben find auch 
kurze Auszuge aus Weißens Briefen an ihn. 

d. H. 
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Les Adieux de Calas. Er ward beym An— 

blick deſſelben, freylich wohl weil ihm die darge— 

ſtellte Geſchichte bekannt war — bis zu Thraͤ— 

nen geruͤhrt, und kam auf den Gedanken, ob 

ſich nicht ein eben fo ruͤhrendes Trauerſpiel dar— 

aus machen laſſe, als dieſes ein ruͤhrendes Ge— 

maͤlde iſt. Er las und ſtudirte deswegen die 

Geſchichte des Calas, wie ſie in den Nouveaux 

Melanges philosophiques, historiques, cri- 

tiques de Msr. Voltaire enthalten ift, und 

den Proceß und die Schutzſchriften, welche in 

Paris fuͤr die Familie gehalten und mit koͤnigli— 

cher Erlaubniß gedruckt waren. An dieſe Ur— 

kunden hielt er ſich mit groͤßter Treue, wie die— 

ſes umſtaͤndlicher in der Vorrede zum Calas er— 

zahle iſt. Vielleicht hat er hierdurch hin und 

wieder dem dramatiſchen Intereſſe ſeines Stuͤckes 

geſchadet; auch wird man vielleicht mit einigen 

Ausſtellungen von Garve in ſeinen Briefen an 

Weiße (Th. 1. S. 33 ff.) *) einverſtanden 

*) Dieſer Brief ſteht am unrechten Orte und muß un: 
ter die Briefe von 1775 geordnet werden. Er kann 
aus mehrern Gründen nicht eher geſchrieben worden ſepn. 

„ J. 

11 
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ſeyn. Doch glaubt dieſer gegen den Hauptein— 

wurf: daß aus dem Verfahren der Richter 

mehr „die Wuth von Feinden, als der Haß 

der Katholiken gegen einen Proteſtanten, mehr 

Mordſucht und Privatrache als falſcher Religi— 

onseifer und Verfolgungsgeiſt“ hervorleuchte, ſich 

vertheidigen zu koͤnnen. Es iſt doch, ſeines 

Erachtens, der hoͤchſte Grad des Fanatiſmus, 

wenn man alle Ungerechtigkeiten fuͤr erlaubt haͤlt, 

ſobald ſie einen fremden Religionsverwandten be— 

treffen und alle Religionsverfolgungen pflegen 

damit entſchuldigt zu werden, daß der Ketzer 

keine Anſpruͤche auf die Rechte der uͤbrigen Mit— 

glieder der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu machen 

habe. Nach dieſer Meynung handeln die Rich— 

ter des Calas, allerdings als Boͤſewichte und 

Moͤrder, aber ſie find dieſes wegen des hoͤchſten 

Grades der Intoleranz. — Indeſfen hatte 

Weiße doch ſelbſt bey Garve ſeine Abſicht bey 

dieſem Stuͤcke erreicht, daß es ihn nehmlich 

lebhaft ruͤhrte. Eine große Kraft, Mitleiden zu 

erregen, ſchrieben ihm auch die Beurtheilungen 

anderer Freunde zu, und nach Ramlers Ver— 

ſichrung ſoll es einen großen Eindruck bey der 
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Vorſtellung auf dem Theater gemacht haben. 

Weiße hatte uͤbrigens in der Vorrede noch die 

Bemerkung beygefuͤgt, daß ihm Chodowiecki's 

Gemaͤlde bey der Ausarbeitung ſtets vorgeſchwebt 

habe. Er hat dieſe Bemerkung auf eine Ein— 

wendung dagegen von Garve (der Brief, wor— 

in ſie enthalten iſt, iſt aus Verſehen den Her— 

ausgebern der Briefe an Weiße nicht zugeſtellt 

worden) weggelaſſen. „Das Gemaͤlde,“ ſpricht 

Garve, „ſtellt nur einen einzigen Auftritt, einen 

Zeitpunkt dar von den vielen, die in einem 

Drama bearbeitet werden mußten. Die Auf— 

merkſamkeit konnte daher nicht immer auf eine 

und dieſelbe Situation gerichtet bleiben, ſondern 

mußte von einer zu der andern fortgehen.“ 

Freylich kann die Entwicklung einer Begebenheit 

nicht nach einem Gemaͤlde ausgefuͤhrt werden. 

Aber wenn das Gemälde die Kataſtrophe dar— 

ſtellt, ſo kann es doch bey der dramatiſchen Ent— 

wicklung aller der Urſachen, welche jene herbey— 

fuͤhren, immer vor der Seele ſtehen und Ein— 

fluß auf ſie haben. In ſofern glaubt Weiße, 

daß ſeine Bemerkung nicht ganz unrichtig gewe— 

fen ſey, und er nichts für feine Empfindung 
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ausgegeben habe, was nicht wirklich in ihm 

vorgegangen iſt. 

Dieſes Stuͤck war alſo die letzte Einge— 

bung ſeiner tragiſchen Muſe. Von der komi— 

ſchen war er noch etwas fruͤher verlaſſen worden. 

Daß er unter ihrem Einfluſſe gedichtet habe, 

wird er wohl ohne den Vorwurf einer zu großen 

Unbeſcheidenheit ſagen dürfen. Seine dramati- 

ſchen Arbeiten ſind freylich weit unter dem Grade 
der Vollkommenheit geblieben, den er ihnen ge— 

ben zu koͤnnen gewuͤnſcht hat, und welcher er— 

forderlich iſt, wenn ſie bey der Nachwelt eine 

gleiche Achtung, wie bey den Zeitgenoſſen erhal— 

ten ſollen. Soll er dieſes darauf ſchieben, daß 

ihm die Muſen nicht hold genug geweſen ſeyen, 

oder daß er auf ihre Eingebungen nicht ſorgſam 

genug geachtet habe, er weiß es nicht. Wie 

die Zeitumſtaͤnde der groͤßern Vollkommenheit 

eines dramatiſchen Dichters, wenn er nicht ein 

vorzuͤglicher Guͤnſtling der Muſen iſt, hinderlich 

werden koͤnnen, daruͤber hat ſich Weiße in den 

Vorreden zu den letzten Auflagen feiner Luſt— 

und Trauerſpiele umſtaͤndlich erklaͤrt, und er 

glaubt ſich dort unpartheyiſch beurtheilt zu haben. 
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Wer eine Kritik ſeiner theatraliſchen Arbeiten 

liefern will, den bittet er, dieſe Vorreden nicht 

unbeachtet zu laſſen, damit er nicht zu ſtreng 

urtheile. Hier werde ihm nur die Bemerkung 

noch verſtattet, daß, wenn gleich ſeine Neigung 

zu theatraliſchen Arbeiten durch aͤußere Veran— 

laſſungen entwickelt worden iſt, er ſich doch fuͤr 

uͤberzeugt haͤlt, nach einem innern Berufe fuͤrs 

Theater gedichtet zu haben. Es ſtellte ſich ihm 

das Laͤcherliche in den Charakteren und den Hand— 

lungen der Menſchen ſo lebhaft dar; ſeine Ein— 

bildungskraft gab ihm ſo ungeſucht Situationen 

an die Hand, worin ſich die Sonderbarkeiten 

einer komiſchen Perſon entwickeln konnten; es 

ſtand ihm ſo geſchwind eine Fabel zu Gebote, 

in welcher durch Thorheit und Verſchobenheit 

der Perſonen oder durch Laͤcherlichkeiten des Zeit— 

alters der Knoten geſchuͤrzt und gelößt ward, daß 

ihm Plan und Ausarbeitung einer Komoͤdie zum 

leichten Spiele ward. — Die Geſchichte zog 

ihm nur dann an, wenn intereſſante Begeben— 

heiten ſich allmaͤhlich entwickelten, und er die 

Perſonen, welche daran Theil hatten, in voller 

Thaͤtigkeit erblickte; noch mehr, wenn der Aus— 
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gang eines Unternehmens ganz anders ausfiel, 

als er ſich bey den Tugenden oder Laſtern und 

bey den Anſtrengungen der handelnden Perſonen 

erwarten ließ; wenn Umſtaͤnde, welche unter 

einer hoͤhern als des Menſchen Gewalt ſtehen, 

einen Kampf zwiſchen der Kraft des Menſchen 

und des Schickſals verurſachten. Wo die Ge— 

ſchichte Begebenheiten nicht auf dieſe Weiſe 

erzählte, da half feine Einbildungskraft nach und 

es ſtand ohne Mühe der Stoff zu einer Tragödie 
vor ſeiner Seele. War dieſer aufgefaßt, ſo bil— 

dete er ſich ſo lebendig aus und die wirkſamen 

Kräfte, welche die Kataſtrophe herbeyfuͤhrten, 

waren ihm ſo gegenwaͤrtig, daß er ſich zur Dar— 

ſtellung gedrungen fuͤhlte. Leicht, unbeſchreiblich 

leicht floß ihm dabey der Dialog der handelnden 

Perſonen, er mochte in gereimten Alexandrinern 

oder reimfreyen Jamben, in gebundner oder un— 

gebundner Rede niedergeſchrieben werden. Die 

Ausarbeitung einiger von ſeinen Trauerſpielen 

hat ihn nicht mehr als vierzehn Tage gekoſtet, 

und kein Geraͤuſch der ab- und zugehenden, der 

redenden und zahlenden Bauern auf ſeiner Expedi⸗ 

tion, keine Unterbrechung durch Beſuche war fuͤr 
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ihn eine eigentliche Störung. Er ſetzte die Feder 

da, wo er ſie hatte weglegen muͤſſen, wieder an, 

ohne ſich lange auf die Verbindung des Folgen— 

den mit dem Vorhergehenden beſinnen zu duͤr— 

fen. Muͤhſam geborne Kinder oder den Muſen 

abgebettelte und ertrotzte Geſchenke ſind alſo ſeine 

theatraliſchen Werke nicht; ſie ſind freywillige 

Erzeugniſſe der ihm verliehenen Kraft zu dich— 

ten. Er legt ihnen darum, weil ſie ihm ſo ſehr 

leicht geworden ſind, keinen hohen Werth bey; 

im Gegentheil hat er in Uebereinſtimmung mit 

mehrern ſeiner Freunde bedauert, daß ihm das 

Niederſchreiben aller Arten von Gedichten ſo 

wenig Schwierigkeiten machte; zumal da ihm 

bey der Lebhaftigkeit ſeiner Phantaſie das Nach— 

beſſern ohne fremde Huͤlfe faſt unmoͤglich wurde. 

Denn ward ſein Nachdenken nicht durch anderer 

Fingerzeig auf fehlerhafte Stellen fixirt, ſo er— 

wachten uͤber dem eignen Aufſuchen der Fehler 

hundert neue Bilder, welche ihn das vergeſſen 

ließen, was er ſuchte. Darum erbat er ſich 

auch ſo wiederholt und angelegentlich die Kritiken 

ſeiner Freunde, welche es an Bitten und Er— 

mahnungen, ſich die Arbeiten wo moͤglich ſchwe— 
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rer zu machen, nicht fehlen ließen. Leſſing hatte 

ihm dieſes gleich bey den erſten Gedichten ge— 

rathen. Spaͤterhin ſchrieb ihm Mendelsſohn 

bey Gelegenheit irgend einer Dichterarbeit: „Sie 

ſcheinen mir mit gar zu großer Leichtigkeit zu 

dichten. Boileau hat den Racine gelehrt, ſich 

die Verſe ſauer werden zu laſſen. Ich wuͤnſche 

Ihnen einen Boileau.“ Daß dieſe Erinnerun: 

gen nicht ſoviel gefruchtet haben, als haͤtte ge— 

ſchehen ſollen, muß er leider bekennen; doch hat 

er uͤberall an ſeine Arbeiten da, wo ihn ſeine 

kritiſchen Freunde auf noͤthige Verbeſſerungen 

aufmerkſam gemacht haben, die Feile wiederholt 

angeſetzt und treulich gebrauchet. 

Iſt übrigens Weiße in feinen beyden juͤng— 

ſten Trauerſpielen, der Flucht, und dem Jean 

Calas, welche erſt als der fuͤnfte Theil der be— 

ſondern Ausgabe der Trauerſpiele, 1780 gedruckt 

worden find, hinter den beſſern feiner ältern Ar— 

beiten zuruͤckgeblieben, ſo ſchiebt er einen Theil 

der Schuld auf den Ton, welchen zu dieſer 

Zeit die kritiſchen Blaͤtter angenommen hatten 

und die ſtrengen Beurtheilungen insbeſondere, 

welche ihm einige Male widerfahren waren. 
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Abgerechnet, daß dieſer Ton, der über alle Re— 

gelmaͤßigkeit der franzoͤſiſchen Tragiker und ihrer 

Schuͤler veraͤchtlich abſprach und allein gelten 

ließ, was die Englaͤnder und ihre Fehler copirte, 

ihm widrig war; abgerechnet, daß die harten 

Urtheile, welche einige Mal uͤber ihn ergiengen, 

ihm weh thaten; ſo trug der eine, wie die an— 

dern dazu bey, ihn furchtſam zu machen, und 

des Zutrauens zu ſich ſelbſt zu berauben. Er 

fieng an bey ſeinen Arbeiten aͤngſtliche Ruͤckſich— 

ten zu nehmen, welche ihm ſo lange fremd ge— 

weſen waren, als er die freundliche, obgleich 

ſtrenge Kritik ſeiner Freunde geſucht und gefun— 

den hatte. Die Neigung, fuͤrs Theater zu dich— 

ten, erloſch; er legte eilig genug die Feder fuͤr 

dieſe Arbeiten nieder, ehe man ihm das: De— 

sine, jam satis lusisti auf eine empfindlichere 

Weiſe zurufte. Die kleinen Schauſpiele fuͤr 

Kinder und junge Leute, womit der Kinder— 

freund und der Briefwechſel der Familie des 

Kinderfreundes reichlich ausgeſtattet find, dürfen 

nicht als Werke der dramatiſchen Dichtkunſt be— 

urtheilt werden, doch ſoll der Verfaſſer als ein 
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Dichter, der lange für die Bühne gefchrieben 

hat, hoffentlich nicht darin verkannt werden. 

Die Erwaͤhnung des Kinderfreundes giebt 

Veranlaſſung, zu einer fruͤhern Schrift für Kin— 

der zurückzukehren, mit welcher ſich Weiße im 

Jahr 1771 zu beſchaͤftigen anfieng, von deren 

Entſtehen und Aufnahme um deſto mehr etwas 

zu erzaͤhlen iſt, weil ſie ſeine Neigung fuͤr die 

Jugend zu ſchreiben, und, wie nach den dama— 

ligen Zeitumſtaͤnden wohl geſagt werden kann, 

ſich ihrer anzunehmen, verſtaͤrkte. Das Be— 

duͤrfniß einer beſſern Fibel, welches Weiße und 

ſeine Frau bey den erſten Verſuchen, ihre Kin— 

der, eine Tochter und einen Sohn, leſen zu 

lehren, wahrgenommen hatten, und der Man— 

gel eines Büͤchelgens, worin man fie zuerſt 

leſen ließe, brachte ihn auf den Gedanken, ein 

zweckmaͤßigeres A B C- und Leſebuch für kleine 

Kinder aufzuſetzen. In dieſem Entſchluſſe be= 

feſtigte ihn ſeine Bekanntſchaft mit Baſedow, 

welche in dieſe Zeit fiel, und die Auffoderung 

deſſelben an ihn, daß er zu einem Leſebuche, das 

Baſedow fuͤr Kinder herausgeben wollte, kleine 

Erzaͤhlungen, Denkſpruͤche, Apophthegmen u. |. w. 
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ſammeln, und ihm aus feinen und anderer Ge— 

dichten moraliſche, fuͤr Kinder verſtaͤndliche Stel— 

len auszeichnen moͤchte. Weiße befriedigte die— 

ſen Wunſch, ſetzte aber zugleich eine Reihe 

eigner Erzaͤhlungen, und neue Liedergen fuͤr kleine 

Kinder auf, waͤhlte die leichteſten und kuͤrzeſten 

Sittenſpruͤche aus, und fertigte ſo das Manu— 

ſcript zu einem Huͤlfsbuͤchelgen bey den erſten 

Denk- und Leſeuͤbungen. Baſedow ſahe es durch 

und war ſehr zufrieden damit. Es ward eine 

Anleitung zur Buchſtabenkenntniß vorgeſetzt, und 

um den Kleinen das Merken der Buchſtaben 

zu erleichtern, wurden kleine Kupferſtiche verfer— 

tigt, auf welchen der Name der Hauptfigur ſich 

mit dem dabeyſtehenden Buchſtaben anſieng. 

Darunter kam ein kleiner Denkſpruch, der ſich 

darauf bezog. — Dieſes kleine Elementarbuch, 

was im Jahr 1772 zuerſt im Druck erſchien, 

wurde von dem Publicum mit einem Beyfall 

aufgenommen, der ſich nur aus dem laͤngſt ge— 

fuͤhlten Wunſche nach etwas Aehnlichem erklaͤren 

ließ. Es wurde nicht nur die erſte Auflage mit 

ſchwarzen und ausge mahlten Kupfern ſehr bald 

verkauft, ſondern es mußte auch neben der neuen 
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in dem vorigen Format, eine kleinere mit Holz— 

ſchnitten beſorgt werden, damit ſie fuͤr die aͤrmere 

Volksclaſſe kaͤuflich waͤre; wie denn auch der 

Verfaſſer kein Honorar fuͤr ſeine Arbeit ange— 

nommen hatte, um den Verleger in den Stand 

zu ſetzen, das Buͤchelgen fo wohlfeil als moͤg— 

lich zu verkaufen. Es hat in ſeinen verſchiede— 

nen Geſtalten gewiß ſechs Auflagen erlebt, ohne 

mehrere Nachdruͤcke zu rechnen. Die letzte recht— 

mäßige Ausgabe iſt noch 1799 herausgekommen. 

Zu Berlin wurde es ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, 

und in mehrern Trivialſchulen iſt es eingefuͤhrt 

worden. — Durch eine kleine Abhandlung uͤber 
das erſte Leſenlehren, die Weißen von einem 

R. L. der ihm nicht weiter bekannt worden iſt, 

zugeſtellt, und welche dem A B C- Bud mit 

lateiniſchen Lettern vorgedruckt wurde, iſt wahr— 

ſcheinlich nicht wenig zu den vielen Methoden 

des erſten Leſenlehrens, welche in der Folge zum 

Vorſchein gekommen ſind, beygetragen worden. 

Es wird niemand, der mit dieſen Methoden 

bekannt iſt, die stamina derſelben in jener Ab— 

handlung vergeblich ſuchen, fo wie zu den ſpaͤ— 

terhin in großer Menge erſchienenen Fibeln und 

. 

—— 
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deſebuͤchern für kleine Kinder das Weißiſche 

fleißig benutzt worden iſt. Es machk ihm herz— 

liche Freude, daß daſſelbe mitgewirkt hat, das 

Mechaniſche, Langweilige, die kindlichen Kraͤfte 

Niederdruͤckende aus dem erſten Unterricht zu 

verbannen, und dieſen ſchon als eine Uebung 

des Verſtandes und eine Erweckung ſittlicher Ge— 

fühle anzuſehen. Uebrigens war das A B C- 

Buch damals Veranlaſſung, daß man ein noch 

groͤßeres Vertrauen in ſeine paͤdagogiſchen Kennt— 

niſſe ſetzte, als er verdiente. Er ward von dem 

Director und dem Vorſteher der deutſchen Schu— 

len in Muͤnchen erſucht, ihnen einen Entwurf 

zu einer vernuͤnftigen Unterweiſung in der chriſt— 

lichen Religion zu machen. Allerdings fuͤhlte 

er ſich nicht faͤhig, ein ſolches Verlangen, zu— 

mal für katholiſche Schulen, vollkommen zu be— 

friedigen. Doch wollte er es auch nicht ganz 

ablehnen, da er vielleicht der geſunden Vernunft 

und der Religion einen Dienſt erweiſen konnte, 

wenn er nur das Wenige leiſtete, was er ver— 

mochte. Er ſetzte demnach ſeine Gedanken auf, 

machte aber hauptſaͤchlich auf die beſten Schrif— 

ten aufmerkſam, welche damals in dieſer Art 
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vorhanden waren, die doch gewiß die Bayer— 

ſchen Katechiſmen an Werth uͤbertrafen. Es 

war ihm lieb, ein paar Jahr vorher D. Seilern 

zur Herausgabe ſeiner Religion der Unmuͤndigen 

veranlaßt zu haben. 

So war alſo durch das Intereſſe, welches 

er an der Bildung ſeiner eignen Kinder nahm, 

und durch den Mangel an zweckmaͤßigen Leſe— 

buͤchern, welchen er kennen lernte, der Gedanke 

veranlaßt, für Kinder und junge Leute zu ſchrei— 

ben. Die guͤnſtige Aufnahme ſeines erſten Ver— 

ſuchs, gab jenem Entſchluſſe neue Nahrung. 

Doch wurde die Ausfuͤhrung deſſelben vor der 

Hand noch aufgehalten. Schon die Herausgabe 

des A B C-Buchs war verzögert worden durch 

die Beſorgung der letzten Ausgabe ſeiner lyri— 

ſchen Gedichte, welche mit Kupfern und Vignet— 

ten in drey Baͤndchen 1772 erſchien, und die 

er ſeinem verehrten Freunde, dem Geheimen 

Rath von Thuͤmmel zu Coburg zueignete. In 

demſelben Jahre kam die tebensbefchreibung ſei— 

nes Freundes Rabener, nebſt einer Auswahl 

freundſchaftlicher Briefe heraus. Dieſe Briefe 

waren das Einzige, was von Rabeners Schrif— 
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ten dem Brande bey dem Bombardement von 

Dresden entgangen war. Im Fruͤhjahr von 

1770 ftarb dieſer treffliche Mann und Dichter 

und zu Ende des vorigen Jahres war ihm ſein 

geliebter Freund, der von ganz Deutſchland und 

von einem großen Theile Europa's verehrte Gel— 

lert, vorangegangen. Auf des letzten Tod ſchrieb 

Weiße eine Elegie, welche beſonders gedruckt, 

aber auch der Crameriſchen Lebensbeſchreibung 

von Gellert beygefuͤgt iſt. Seine Freundſchaft 

fuͤr Rabenern ſuchte er durch die Beſchreibung 

feines Lebens und Wirkens, feines Geiſtes und 

Herzens an den Tag zu legen. Er ſammelte 

dazu einige Jahre und ließ ſie mit den freund— 

ſchaftlichen Briefen, zu deren Herausgeber ihn 

Rabener ſelbſt beſtimmt hatte, zuſammendrucken. 

Außerdem hatte er in dieſen Jahren mehrere 

Ueberſetzungen aus dem Engliſchen und Franzoͤ— 

ſiſchen übernommen; wie er ſich denn damit auch 

in der folgenden Zeit haͤufig beſchaͤftigte; und 

wie geſagt, noch dichtete er bis zu 1774 fuͤr 

die Bühne, und auch fuͤr dieſe uͤberſetzte er einige 

dramatiſche Werke aus dem Franzoͤſiſchen. Die 

Herausgeber der Gellertſchen Briefe, Schlegel 

* 
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und Heyer nahmen ebenfalls einen Theil ſeiner 

Zeit in Anſpruch, indem ſie ihn oͤfters wegen 

der Auswahl der Briefe zu Rathe zogen und 

uͤber beſorglichen Anſtoß einzelner Stellen allzu— 

aͤngſtlich hin und her uͤberlegten. Auch an Ab— 

haltungen anderer Art fehlte es ihm keinesweges. 

Zu der großen Anzahl ſeiner Correſponden— 

ten war 1771 ein neuer hinzugekommen, mit 

welchem er mehrere Jahre in dem lebhafteſten 

Briefwechſel ſtand, deſſen Briefe ſo intereſſant 

wie fein Schickſal waren. Es war ein Kloſter— 

geiſtlicher in Bayern aus dem Orden der Thea— 

tiner, der von feinen Eltern zu dem Kloſterge— 

luͤbde beredet worden war, im ıgten oder 2often 

Jahre von einer gewiſſen Schwaͤrmerey ergrif— 

fen, es wirklich abgelegt hatte, und ſich einige 

Zeit nachher unfähig fühlte, demſelben gemäß 

zu leben. Seine fruͤhere Erziehung hatte ihm 

eine, damals in Bayern noch nicht ſehr gewoͤhn— 

liche Bildung verſchafft, welche in ſeiner Lage 

ihm mehr zum Ungluͤck gereichte. Weiße erin- 

niert ſich nicht, auf welchem Wege derſelbe zur Bes 

kanntſchaft mit ſeinen Schriften gelangt war oder 

wie er ſonſt etwas von ihm gehört hatte. Aber 
es 
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es wendete fich derſelbe an ihn, als der Un— 

muth uͤber ſeine Lage faſt zur Verzweiflung ge— 

ſtiegen war, und er mit dem Gedanken umgieng, 

zu entfliehen, und ſich an eine andere Religions— 

parthey anzuſchließen. Weiße widerrieth ihm 

dieſes und ermunterte ihn um ſo mehr, da ſein 

Vater geſtorben, und ſeine Mutter von Mitleid 

mit ſeinem Zuſtand bewogen, ihn befreyt zu 

ſehen wuͤnſchte, ſich an den Pabſt zu wenden, 

und um Dispenſation von ſeinem Geluͤbde anzu— 

ſuchen. Dieſes geſchah denn auch. Da er 

aber nur vom Klofterleben freygeſprochen wurde 

und Erlaubniß erhielt in den Stand der Welt— 

geiſtlichen zu treten, ſo wurde ſeine Lage wenig 

verbeſſert. Er blieb zum Colibat verurtheilt, 

und war zu gewiſſenhaft in eine geſetzwidrige, 

obgleich nachgeſehene Verbindung mit einem 

Frauenzimmer zu treten. Die Briefe, welche 

er an Weißen daruͤber ſchrieb, ſtellten ſeine Em— 

pfindungen mit einer Lebendigkeit dar, wodurch 

fie hoͤchſt anziehend wurden, wie der Zuſtand 

des Mannes ſelbſt die groͤßte Theilnehmung er— 

weckte. Die Liebe, welche er gegen Weißen 

ausdrückte, war faſt ſchwaͤrmeriſch und vielleicht 

12 
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zum Theil nur auf den Unbekannten uͤbergetra⸗ 

gen, indem ſie einen Gegenſtand aufſuchte, woran 

fie ſich hienge. Er ſchickte Weißen fein Bild⸗ 

niß und verlangte das ſeinige. Im Jahre 1775 

wollte er nach Leipzig kommen, und Weiße 

freute ſich des Beſuchs. Er iſt aber nicht er— 

folgt. Der Briefwechſel hat nachher allmaͤhlich 

aufgehoͤrt und die weitern Schickſale des Man⸗ 

nes ſind Weißen nicht bekannt geworden. — 

Auch mit einem Oeſterreichiſchen General, Graf 

Kinsky, *) kam dieſer 1773 in Briefmechfel, 

welcher eine Zeitlang fortdauerte. Er ward uͤber 

litteraͤriſche Gegenſtaͤnde geführt und des Gra— 

fens Briefe zeigten von ſchoͤnen Kenntniſſen. 

Von anderer Art war ein kurzer Briefwechſel in 

demſelben Jahre mit einem Hofbeamten des 

Fuͤrſtbiſchoffes zu Wuͤrzburg, der ihm Gedichte 

über Lehrſaͤtze und auf Feſte der katholiſchen 

Kirche zur Herausgabe uͤberſchickte. Er wuͤrde 

dieſe gern beſorgt haben, wenn nicht die Gedichte 

ohne allen poetiſchen Werth geweſen waͤren. 

Das war er dem Verfaſſer zu eroͤffnen genoͤthigt, 

*) Er iſt in dieſem Jahre geſtorben. 
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ob er gleich befürchten mußte, den auf die Her— 

ausgabe geſetzten Preis, eine Proviſion Leiſten— 

wein aus dem biſchoͤfflichen Keller, zu verlieren. 

Sein unguͤnſtiges Urtheil wurde indeſſen ſo we— 

nig uͤbel aufgenommen, daß der treffliche Wein 

doch erfolgte. 

Auch im haͤuslichen Leben fehlte es nicht 

an Ereigniſſen, welche es noch verhinderten, an 

ein ſchriftſtelleriſches Unternehmen fuͤr die Jugend 

von groͤßerm Umfange zu gehen. Im Fruͤhjahr 

1773 traf ihn der empfindliche Verluſt ſeines 

zweyten Sohnes, eines reitzenden Kindes, das 

eben anfieng, feine erſten Vorſtellungen zu lallen, 

und ungemein liebkoſend war. Mitten im Spie— 

len, da er bey ſeiner Mutter auf dem Sopha 

ſaß, wurde er gewahr, daß ſeine Waͤrterin ſich 

mit ſeiner Schweſter beſchaͤftigte, welches er alle— 

zeit ungern ſah; er that einen Schrey des Un— 

willens und ſein Geiſt war mit demſelben ent— 

flohen. Schrecken und Schmerz uͤber dieſen 

unerwarteten Verluſt wirkten bey Weißen und 

feiner Frau ſehr heftig. — Da er bey ſolchen 

Gelegenheiten nichts fuͤr wirkſamer zur Beruhi— 

gung anſah, als eine Entfernung von dem Orte, 
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der immer wieder an den Gegenſtand des 

Schmerzes erinnert, ſo entſchloß er ſich mit ſei— 

ner ganzen Familie zu ſeiner Schweſter nach 

Altenburg zu reiſen. Hier ward ſein aͤlteſter 

Sohn kraͤnklich, der Aufenthalt ward dadurch 

verlaͤngert, und in Leipzig haͤuften ſich unterdeſ— 

ſen Geſchaͤfte von mancherley Art. In demſel— 

ben Jahre machte er mit ſeinem Freunde Reich, 

eine Reiſe nach Berlin. Es war ſeit den zehn 

Jahren ſeiner Ehe die erſte Reiſe ohne ſeine 

Gattin, und es koſtete ihm viel Ueberwindung 

ſich von ihr und ſeinen Kindern auf einige Wo— 

chen zu trennen. Auch ſeiner Gattin ward es 

ſchwer die Beſorgniſſe zu bekaͤmpfen, welche 

ihre lebhafte Einbildungskraft ihr wegen deſſen 

einfloͤßte, was ihm und ihr unterdeſſen begegnen 

koͤnnte. Sie uͤberwand ſich aber und ermunterte 

ihn ſelbſt zu dieſer Reiſe, welche für fein Ge- 

muͤth und feinen Körper zutraͤglich ſeyn konnte. 

Sie ward auch fuͤr ihn ſehr angenehm. Er ge— 

noß dort taͤglich vieler guten, und vielleicht der 

beſten Maͤnner Geſellſchaft. Vorzuͤglich ver— 

ſchafften ihm der vortreffliche Spalding und Tel— 

ler, (der letzte war ſein Wirth) die angenehmſte 
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Unterhaltung. Sein Ramler war aber 28 Mei— 

len entfernt, zum Beſuch bey ſeinem Bruder; 

Mendelsſohn konnte er auch nicht ſprechen, da 

er ſich in den erſten Tagen ſcheuete zu ihm zu 

gehen, weil ſeine Kinder an den Blattern krank 

lagen, und Er ſelbſt gleich darauf nach Pyrmont 

gieng. Sulzern fand er ſchon von Krankheit 

entſtellt mit Merkmalen des nahen Todes im 

Geſichte. Dafuͤr ward ihm manche neue inter— 

eſſante Bekanntſchaft zu Theil. An Geiſt und 

Korper geſtaͤrkt kehrte er zu den Seinigen zus 

ruͤck. Hatte er bey feinem diesmaligen Beſuch 

in Berlin den Umgang Ramlers eingebuͤßt, ſo 

ward ihm dieſer Verluſt dadurch erſetzt, daß 

Ramler im folgenden Jahre nach Leipzig kam 

und ſich groͤßtentheils bey ihm aufhielt. Ein 

paar Monate vor deſſen Ankunft war Weiße 

zum vierten Male Vater geworden. In dieſem 

Zuwachs ſeiner Familie und dem vermehrten 

Aufwande, den ſeine aͤltern Kinder verurſachten, 

lag auch ein Grund, warum Weiße mehrere 

Zeit auf Ueberſetzungen verwendete. 

Doch im Sommer von 1775 trafen meh— 

rere Umſtaͤnde zuſammen, welche ſeinen Vorſatz, 
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an einer Bildungsſchrift fuͤr die Jugend zu ſchrei— 

ben, zur Reife und Ausfuͤhrung brachten, und 

auch die erſte Geſtalt derſelben beftimmten, 

Waͤhrend den Jahren der Theurung hatte der 

jetzige Oberbibliothekar und Hofrath Adelung in 

Dresden, der damals in Leipzig als Privatge— 

lehrter lebte, und auch zu ſeinen vorzuͤglich ge⸗ 

ſchaͤtzten Freunden gehörte, ein Wochenblatt 

für Kinder herausgegeben, um von dem Ho— 

norar für daſſelbe arme Kinder in der Stadt 

Werdau zu unterflüßen. Dieſes Wochenblatt 

ward mit 1774 von ihm beendigt. Es hatte 

aber Beyfall gefunden, und ward um ſo mehr 

vermißt, da noch ſo wenig fuͤr eine belehrende 

und unterhaltende Lectuͤre fuͤr Kinder, die ſich 

zu bilden anfiengen, geſorgt war. Der Frau 

von Beaumont Magazin war damals beynahe 

das einzige Buch dieſer Art. Und wie ſeltſam 

iſt in dieſem Buche die Miſchung von Feenmaͤhr⸗ 

chen, heiliger und Profan-Geſchichte; von 

halbwahren und ſchiefen Klugheitsregeln und 

wiſſenſchaftlichen Brocken. Die ſchlechte Ueber- 

ſetzung trug dazu bey, um die Lectuͤre noch un— 

genießbarer zu machen. Der Verleger, mit 
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dem Beduͤrfniß der Zeit bekannt und ein Mann 

von gemeinnuͤtziger Denkart, wuͤnſchte daher das 

Wochenblatt fuͤr Kinder fortgeſetzt zu ſehen. Er 

aͤußerte dieſen Wunſch gegen Weißen, der aber 

damals noch zu ſehr mit andern Arbeiten beſchaͤf— 

tigt war, und ihm deswegen den juͤngern Cra— 

mer, (Sohn des Canzlers,) der ſich damals in 

Leipzig aufhielt, in Vorſchlag brachte. Dieſer 

nahm auch den Antrag von dem Verleger an 

und ſchloß mit ihm unter Weißens Vermittlung 

einen Vergleich, wornach er zur Oſtermeſſe 1775 

die erſten Bogen Manuſcript liefern ſollte. Cra— 

mer ward aber ſehr bald nach dieſem Vergleich 

nach Kiel berufen und ſein Beruf hinderte ihn, 

in den erſten Monaten zu erfuͤllen, was er ver— 

ſprochen hatte. Das ließ ſich der Verleger 

einige Zeit gefallen. Da ſich aber die Sache 

in die Laͤnge zu verziehen ſchien, ſo lag er 

Weißen an, in jenes Verbindlichkeiten einzutre— 

ten, weil er ihn vorgeſchlagen haͤtte. Weiße 

war unterdeſſen ſo ungluͤcklich geweſen durch eine 

Beſchaͤdigung am Fuße beym Durchbrechen einer 

kleinen Bruͤcke in einen langwierigen Hausarreſt 

zu gerathen, und mehr Muße zu bekommen als 
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er fich gewuͤnſcht hatte. Er dachte daher dem 

Anliegen des Verlegers nach, fand, daß das 

Wochenblatt zu einer Kinderſchrift gemacht wer— 

den konnte, wie er ſie laͤngſt gewuͤnſcht hatte, 

und uͤbernahm endlich, nachdem ſich der Verle— 

ger mit Hrn. Cramer aus einander geſetzt hatte, 

die Herausgabe des verwayſeten Wochenblattes 

unter dem Namen des Kinderfreundes, der 

wirklich zuerſt woͤchentlich in einzelnen Bogen 

herauskam, und mit dem October deſſelben Jah— 

res ſeinen Anfang nahm. Das Mittel, ihn 

ſchon durch die Form anziehend zu machen, ent— 

lehnte Weiße von dem engliſchen Zuſchauer. Er 

hatte bemerkt, daß dieſer einen Theil des er— 

baltnen Beyfalls dem Umſtande verdankte, daß 

er gleich anfangs mehrere Perſonen mit beſtimm— 

ten Charakteren eingefuͤhrt hatte, aus deren 

Munde die verſchiednen Urtheile uͤber Menſchen 

und Begebenheiten lieber angehört wurden, als 

wenn der Verfaſſer fie in eigner Perſon vorge— 

tragen hätte. Es war durch dieſes Mittel Hand⸗ 

lung und Leben in die Unterhaltung gebracht. 

Weiße ſchilderte daher zur Einleitung in ſeinen 

Kinderfreund eine buͤrgerliche Familie von Eltern, 
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Kindern, und Hausfreunden, welche ſich alle 

unter einander und von einander in ihrer Denk— 

und Sinnesart, in ihren Neigungen, Sitten 

und Lieblingsbeſchaͤftigungen hinlaͤnglich und ge: 

nau unterſchieden. Der ganze Stoff der Be— 

lehrung für die Jugend, welcher bearbeitet ward, 

erſchien als Unterhaltung dieſer Familie, an 

welcher jedes Glied nach ſeiner Weiſe Antheil 

nahm. Es gelang ihm, die Leſer fuͤr dieſe Fa— 

milie einzunehmen, und, beynahe mehr als ihm 

lieb war, die Taͤuſchung hervorzubringen, daß 

es ſeine Familie ſelbſt ſey, deren Leben und 

Handeln, Lehren und Lernen, deren Beſchaͤfti— 

gungen und Vergnuͤgungen geſchildert wuͤrden. 

Die junge Welt und zum Theil ihre Lehrer und 

Eltern waren ſo gewiß uͤberzeugt, daß das Per— 

fonale des Kinderfreundes aus wirklich vorhan— 
denen Perſonen und Perfönchen beſtehe, daß 

Weiße von Fremden ſehr oft, wenn ſeine Kin— 

der erſchienen, gefragt ward, welches Karl, Lott— 

chen u. ſ. w. ſey, daß Briefe an ſeine Kinder 

unter den aus dem Kinderfreunde vermeyntlich 

bekannten Namen geſchrieben, ja ſelbſt einige 

Geſchenke geſchickt wurden. Man hat bisweilen 
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in der Folge feine Kinder an entfernten Orten: 

als bekannte Perfonen aufgenommen, und wenn 

dieſe nach dem Grunde der zuvorkommenden 

Aufnahme forſchten, fo fanden fie ihn in der 

geglaubten alten Bekanntſchaft aus dem Kinder— 

freunde. Dieſe zum Theil beabſichtigte, zum 

Theil wider Erwarten erfolgte Taͤuſchung trug 

das Ihrige dazu bey, daß der Kinderfreund 

ſehr bald einen großen Kreis von Leſern in allen 

Staͤnden erhielt. Waren indeſſen gleich die 

eingefuͤhrten Perſonen nicht die Kinder und Haus— 

freunde Weißens, ſo war doch die Belehrung 

und Unterhaltung, welche er der jungen Welt 

ertheilte, von der Art und auf die Weiſe einge— 

kleidet, wie ſie in ſeiner Familie und in jeder 

andern, wo das Bildungsgeſchaͤfte vernünftig 

und zweckmaͤßig betrieben wird, wirklich Statt 

fand und Statt findet. Die eingemiſchten Ge— 

dichte und Dramen waren Nebenſache, die aber 

freylich zum Vergnuͤgen der jungen und aͤltern 

Leſer mitwirkten. — Die Belehrung, welche 

man Kindern außer den eigentlichen Lehrſtunden 

geben will, wird am ſicherſten an die kleinen 

Vorfaͤlle des Tages angeknuͤpft, in den Antwor⸗ 
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ten auf ihre neugierigen und wißbegierigen Fra— 

gen fortgeſponnen, und in Unterredungen, oder 

Erzählungen, oder auch in Dichtung eingekleidet. 

Behandelt man Kinder zwar als ungebildete aber 

als Bildungsfaͤhige Weſen, laͤßt man ſie ſpre— 

chen, iſt man geduldig bey ihren ſchiefen Urthei— 

len und Anſichten der Dinge, nimmt man Nuͤck— 

ſicht auf die Verſchiedenheit ihres Temperamen— 

tes, ihrer Neigungen und Faͤhigkeiten, ſo kann 

man fie bald an lehrreiche Geſpraͤche über ernſt— 

hafte und wichtige Gegenſtaͤnde gewoͤhnen; vor— 

ausgeſetzt, daß ſie von erſter Kindheit an in 

der Gewoͤhnung zum Aufmerken, zum Denken 

und Sprechen nicht ganz zuruͤckgeblieben ſind. 

Sehr gewöhnlich war es nun eben bey der erſten 

Erſcheinung des Kinderfreundes nicht, daß man 

Kindern außer ihren eigentlichen Lehrſtunden etwas 

beyzubringen und ihnen Sinn fuͤr eine lehrreiche 

Unterhaltung einzuflößen oder die Faͤhigkeit dazu 

zu benutzen ſuchte. Gewoͤhnlich wurden die 

Kleinen auf ihre Schul- und Kinderſtuben ver— 

bannt und zu einer Art des Spielens genoͤthigt, 

wobey ſie entweder ihre Kraͤfte gar nicht ge— 

brauchten oder mißbrauchen lernten; lange Zeit 
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eingefperrt und der Langeweile überlaffen, um 

dann einmal auf gemeinſchaftlichen Tummelplaͤ— 

Gen deſto ausgelaßner und unmaͤßiger zu ſeyn. 

Eltern und Lehrer waren froh, wenn ſie die 

Kinder nicht nur aus ihren Geſellſchaften und 

Zuſammenkuͤnften entfernt halten konnten, — 

das iſt in der That immer zu wünſchen — ſon— 

dern wenn fie auch außer der Tiſch- und Unter: 

richtszeit nicht von ihnen beſchwert wurden. Al— 

lenfalls rufte man die Kleinen, wenn man Ge— 

ſellſchaft hatte, aus den Kinderſtuben ein Mal 

hervor, um ſie ihre Kuͤnſte machen zu laſſen, 

dann hatten ſie wieder ihren Beſcheid und wa— 

ren herzlich froh, ihn zu erhalten. Eine libe— 

rale Behandlung der Kinder, wie ſie im Kin— 

derfreunde dargeſtellt ward, hatte den Reiz der 

Neuheit fuͤr Eltern, Erzieher und Kinder. 

Gluͤcklicher Weiſe war man aber auf dem Puncte 

der allgemeinen Bildung, um das Vernuͤnftige 

und Zweckmaͤßige davon einzuſehen. Hierin 

lag unſtreitig auch ein Grund der außerordent— 

lich guͤnſtigen Aufnahme, welche der Kinder— 

freund erhielt, und der zuvorkommenden Lebe, 

welche man dem Verfaſſer deſſelben bezeugte. 
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Von dem Kinderfreund — welcher bald aus 

einem Wochenblatt in eine Quartalſchrift ver— 

wandelt wurde, weil Kupferſtecher und Noten— 

drucker die Zeit nicht inne hielten — wurden 

von 1775 bis 82 fuͤnf Auflagen nothwendig, 

wovon zwey aus 24 und drey aus 12 Baͤndchen 

beſtehen, und als Weiße 1788 im Carlsbad 

war, machte ihm einer von den Nachdruckern 

deſſelben, der Herr von Schoͤnfeld, das uner— 

wartete Compliment, daß er in den Oeſterreichi— 

ſchen Landen über 15, Exemplare abgeſetzt 

habe, wobey er es auch nicht fehlen ließ, ihm 

eine Probe des in jedem Betracht ſchmutzigen 

Druckes einzuhaͤndigen. Weiße konnte ihm nichts 

darauf erwiedern, als daß er dem Eigenthuͤmer 

des rechtmaͤßigen Abdruckes keine aͤhnliche Ver— 

ſichrung machen möge. — In der That war 

auch dieſes Abſatz von dem Kinderfreunde in 

die Oeſterreichiſchen Lande ungemein groß, und 

die Anzahl von des Verfaſſers Correſpondenten, 

zum Theil aus großen Haͤuſern der Kaiſerſtadt, 

ward betraͤchtlich vermehrt. Schon vorher hatte 

er von Zeit zu Zeit mit den Herren von Ayren— 

hoff, Birkenſtock, Gebler, Heß, beſonders mit 
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von Born und von Sonnenfels, auch mit Bolta, 

Denis, Maſtalier, Stuͤtz, Wuͤrz u. a. Briefe 

gewechſelt. Jetzt ward von den Kindern man— 

ches Hauſes ein Briefwechſel mit der Familie 

des Kinderfreundes eingeleitet, der dann zwi— 

ſchen den Eltern fortgefuͤhrt wurde. Das ge— 

ſchah aber auch von vielen andern Orten her, 

ſelbſt mehrere Soͤhne deutſcher Fuͤrſten ſchrieben 

an Weißen Briefe voller Dankbarkeit und baten 

um Fortſetzung ſeiner Schrift fuͤr die Jugend. 

Sein paͤdagogiſcher Ruf ward ſo verbreitet, daß 

man ſich ſogar aus fremden Laͤndern an ihn 

wandte, um Hofmeiſter von ihm zu erhalten. 

Natuͤrlich ward er dadurch in eine ſehr laͤſtige 

und bisweilen koſtſpielige Correſpondenz verwi— 

ckelt, bekam aber auch Gelegenheit ſehr vielen 

jungen Maͤnnern und vielen Familien zu nuͤtzen, 

und er hat das frohe Bewußtſeyn, auf dieſe 

Art, wenn ihm gleich ſeine Empfehlung junger 

Leute bisweilen mißgegluͤckt iſt, viel Gutes ge— 

ſtiftet zu haben. Der Kinderfreund ward aber 

keinesweges bloß in vornehmen Haͤuſern geleſen, 
ſondern er wurde ein Leſebuch auch unter den 

mittlern und niedern Ständen, und der Verfaſ⸗ 
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fer hat auf feinen kleinen Reifen überrafchende 

und ruͤhrende Beweiſe der Liebe gegen ihn, von 

Poſtmeiſtern, Gaſtwirthen und Handwerksleuten 

erhalten. Er drang fogar in die Kloͤſter, ) 

) Eine authentiſche Nachricht davon haben die Her— 
ausgeber unter den Briefen des Verſtorbenen gefunden. 

Werther Freund! 

Ich weiß jetzo nichts beſonders zu ſchreiben. Daß 
aber ihr Kinderfreund in Kloͤſtern claſſiſch werden foll, 
wird Ihnen doch nicht ganz gleichgültig ſeun. In 
Duderſtadt iſt ein Urſeliner Kloſter, deſſen Geſchaͤft 
mit iſt, Maͤgdchen zu erziehen. Baldinger hatte in 
ſelbiger Gegend und mehr katholiſchen Nachbarſchaften 
viel Prarin. Bey der Gelegenheit ward feine Frau 
mit jenem Nonnenkloſter bekannt, wo ſie einigemal 
geweſen iſt und einen Briefwechſel unterhalten hat. 
Die Nonnen find in der That der Befchreibung nach 
fuͤr Nonnen klug gennug. Sie haben den Meſſias ge— 
leſen und andere Schriften proteſtantiſcher Verfaſſer. 
Weil ſie nun um Bucher zu leſen baten, ſchickte ihnen 
die Frau Baldingerin mein Exemplar von der dritten 
Ausgabe des Kinderfreundes, ſoweit es heraus iſt. 
Wie es gefallen hat, ſehen Sie aus der Abſchrift des 
Briefes. 

Ich verharre voll Hochachtung 

Ihr 
G. d. 18. April 1782. 

ergebenſter Kaͤſt ner. 

Verehrungs wuͤrdigſte Freundin! 

Mit dem beſten, waͤrmſten Danke überſchicke ich 
Ihnen den Kinderfreund, dieſes herrliche Buch zuruͤck. 
Gott ſegne Ihre und des würdigen Autors Tage da— 
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und Kloſterſeminarien und die kleinen Komödien 

wurden von männlichen und weiblichen Kloſter— 

zoͤglingen aufgefuͤhrt. Daher war es kein Wun— 

der, daß ein katholiſcher Geiſtlicher bey Carlsbad 

nach des Verfaſſers Aufenthalt daſelbſt, wovon 

er gehoͤrt haben mochte, bey Gelegenheit einer 

Wallfahrt am Feſte der heiligen Anna gewaltig 

gegen die neuere Erziehung eiferte und Marien 

gluͤcklich prieß, welche ganz anders von ihrer 

frommen Mutter Anna erzogen worden waͤre; 

damals aber habe man freylich noch nichts von 

einem Baͤſedo und Weiß gewußt. Was wuͤrde 

der 

für. Ganz unausſprechlich habe ich mich an dieſer 
Lecture ergoͤtzt. Ich kann mich nicht genug über die 
Schönheit davon ausdruͤcken. Mit meinen Freunden 
und Bekannten rede ich ganz mit Entzuͤcken davon. 
Ich habe auch ſoviel dadurch bewirkt, daß ſich hier 
jemand alle Theile, die davon heraus find, will kom— 
men laſſen; da ich die Freude hoffe, ſie ganz leſen 
zu koͤnnen. Meine Geiſtlichen +) haben in ihren 
Lehrſtunden ſchon manchmal den beſten Gebrauch davon 
gemacht. Wie ſehr ſind ſolche Menſchen zu verehren, 
welche durch gute Verwendung der von Gott erhaltnen 
Taleute ihre Mitchriſten durch fo herrliche SER 
zur Tugend bilden. 

Duderſtadt, den 3. April 1782. 
ST, da St. Antoine Supre. 

) So hießen die Nonnen. 



der gute Pater geſagt haben, wenn er gehört 

hätte, das Gift des Kinderfreundes habe ſich 

auch über Lander verbreitet, wo kein Deutſch 

geſprochen wird. Mr. Berquin nahm wirklich 

von dem Kinderfreund zu feinem Ami des En- 

fans nicht nur die Idee, ſondern auch einen 

großen Theil des Inhaltes; und die Lectrice der 

Koͤnigin von England, Madame de la Fite, 

uͤberſetzte einige Schauſpiele daraus. Beyde 

ſchickten Weißen ihre Ueberſetzungen. 

Als er an dem letzten Baͤndchen dieſer Kin— 

derſchrift ſchrieb, waren die aͤltern Kinder, nach 

den Jahren, worin er ſie gleich anfangs den 

Leſern bekannt gemacht hatte, zu dem Alter forte 

geſchritten, wo die Soͤhne gemeiniglich das vaͤ— 

terliche Haus verlaſſen, um außer demſelben ihrer 

Beſtimmung naͤher gebracht zu werden; und die 

Toͤchter der Wirthſchaft und anderer haͤuslicher 

Geſchaͤfte ſich anzunehmen lernen muͤſſen; wo 

ſie auch anfangen in die Welt einzutreten und 

an geſelligen Vergnuͤgungen Antheil zu nehmen. 

Weiße ließ daher die Familie, welche ſich bis— 

her im häuslichen Zirkel unterhalten hatte, ges 

trennt werden und kleidete demnach die weitere 

13 
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Belehrung, welche er für die reifere Jugend 

(auch die erſten jugendlichen Leſer des Kinder— 

freundes waren heran gereift) ertheilen wollte, in 

einen Briefwechſel jener Familie ein. Er ließ _ 

die Kinder in mancherley Situationen kommen, 

ihr Verhalten unter denſelben nach ihren vers 

ſchiednen Charakteren, welche ſich immer mehr 

entwickelten, verbeſſerten und befeſtigten, ſelbſt 

beſchreiben, und ihre Belehrung und Erziehung 

durch Briefe ihrer Eltern und Hausfreunde fort— 

geſetzt werden. Es entſtand eine zuſammenhaͤn⸗ 

gende Geſchichte, eine Reihe von Begebenhei— 

ten, welche eben ſowohl durch die handelnden 

Perſonen herbeygefuͤhrt wurden, als ſie auf die— 

ſer Handlungen Einfluß hatten, oder ihnen Ge— 

legenheiten zur Befeſtigung ihrer Grundſaͤtze und 

Geſinnungen gaben. So wurde das Ganze ein 

Roman fuͤr die Jugend. Haͤtte man es aus 

dieſem Geſichtspuncte betrachtet, und waͤre das 

Auffaſſen deſſelben dadurch erleichtert worden, daß 

die zwoͤlf Theile, woraus der Briefwechſel der 

Familie des Kinderfreundes beſteht, zuſammen 

herausgekommen waͤren, ſo wuͤrde man, wo 

nicht die Nuͤtzlichkeit des Buches, doch das Ver- 
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dienſt des Schriftſtellers höher als bey dem 

Kinderfreunde angeſchlagen haben. Es war zu 

jenem mehr Fleiß und Imagination erforderlich 

als zu dieſem. Darauf hat indeſſen kein Re— 

cenſent das Publicum aufmerkſam gemacht, ſon— 

dern man hat das ganze Werk bloß als eine 
lehrreiche und unterhaltende Sammlung von 

Briefen angeſehen. Kurz, es hat die gunſtige 

Aufnahme, welcher ſich der Kinderfreund er— 

freute, nicht erhalten. Wozu allerdings auch 

beygetragen haben mag, daß dieſer ſofort eine 

Fluth von Kinderſchriften in allerley Gewand 

veranlaßt hatte und von jetzt an der Artikel der 

Jugendſchriften in jedem Meßverzeichniſſe einer 

der ſtaͤrkſten war. Indeſſen fehlte es dem Brief— 

wechſel keinesweges an Leſern und Freunden, 

und der Verfaſſer bekam ſogar bey dem dritten 

Theile Veranlaſſung ihn den königlichen Prinzeſ— 

ſinnen von England zuzueignen; und bey dem 

Ende des Werkes, das Ganze der Koͤnigin von 

Neapel zu uͤberſchicken. Mit jener Zueignung 

und dieſer Zuſendung hatte es eine Bewandniß, 

welche ihn von dem Verdacht befreyen muß, 

ſich zu den Großen der Erde gedraͤngt oder 
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wohl gar eigennuͤtzige Abſichten gehabt zu haben. 

Es war 1784 in der Zeitſchrift: Alte Litte- 

ratur und neue Lectuͤre, ein Brief von 

dem Saͤchſiſchen Gefandten in London, Grafen 

von Bruͤhl, eingeruͤckt, worin derſelbe an 

einen Freund ſchrieb: die koͤnigliche Familie laͤſe 

den Kinderfreund mit viel Vergnuͤgen; und ein 

halbes Jahr darauf: ſie haͤtte es bedauert, daß 

er geendigt worden wäre und ſich uͤber die An— 

zeige gefreut, daß er unter einer andern Geſtalt 

fortgeſetzt werden ſollte. Zu Anfange des Januars 

1785 ſchrieb der Hofmeiſter des Lord Poeur, 

Herr Kuͤttner, an Weißen, daß ihn die Lectrice 

der Koͤnigin, Madame de la Fite, im Namen 

derſelben fragen ließ, ob es wahr ſey, daß er 

den Kinderfreund fortſetze. Er antwortete, daß 

ihm die ſchmeichelhafte Erwaͤhnung des Saͤchſiſchen 

Geſandten in einem unſerer Journale ſchon den 

Gedanken eingegeben haͤtte, der koͤniglichen Fa⸗ 

milie ein Exemplar dieſer Fortſetzung zu über- 

ſenden, er aber ſolches nicht hätte wagen mwol- 

len. Darauf erhielt er ſogleich wieder Antwort, 

daß Madame de la Fite ſich den Brief habe 

geben laſſen, um ihn dem Koͤnige und der 
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Königin zu zeigen, worauf dieſe ihm fagen ließe: 

es wuͤrde ihr viel Vergnuͤgen machen, wenn er 

ein Theilchen des Briefwechſels den beyden alte⸗ 

ſten Prinzeſſinnen, die ſehr fertig Deutſch ſpraͤ— 

chen, zuſchreiben wollte. Sie legte ihm ſelbſt 

deren Namen bey und gab ihm die Freyheit, 

die Veranlaſſung zu ſeiner Zuſchrift oͤffentlich zu 

ſagen. Zur Ueberſendung des Briefwechſels an 

die Koͤnigin von Neapel ward er durch die jetzt 

verwittwete Herzogin von Wuͤrtenberg aufgefo— 

dert. Dieſe hatte ihn ſchon 1783 noch als 

Graͤfin von Hohenheim, bey ihrem Aufenthalt 

in Leipzig mit einem Beſuch beehrt, ihn nach 

ihrer Ruͤckkehr einen koſtbaren Medaillon mit 

ihrem Namenszuge und der Beſtimmung: „Fuͤr 

dasjenige ſeiner Kinder, welches einmal am we— 
nigſten in glaͤnzenden Gluͤcksumſtaͤnden leben 

wuͤrde,“ zugeſchickt, und war mit ihm von die⸗ 

ſer Zeit an in Briefwechſel geblieben. Bey 

dem Aufenthalte des Koͤnigs und der Koͤnigin 

von Neapel in Deutſchland hatte die Herzogin 

die letztere in Wien geſprochen und dieſe ihr ge— 

ſagt, daß fie ſich bey dem Unterricht ihrer Kins 

der des Kinderfreundes bediene. Worauf ſie 
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die Herzogin auch mit dem Briefwechfel bekannt 

machte, von welchem ſie nichts gehoͤrt hatte, 

und ihr die Theile ſchenkte, welche ſie beſaß. 

Die Herzogin foderte dann Weißen auf, ſelbſt 

der Koͤnigin die fehlenden Theile zu uͤberſenden. 

Es geſchah und die Königin antwortete ihm 

eigenhaͤndig in einem ſchmeichelhaften Schreiben. 

Auch der Briefwechſel ward von Mr. Ber— 

quin benutzt. Er gab einen Ami des Ado- 

lescents heraus. Vom Briefwechſel iſt auch 

eine gute franzoͤſiſche Ueberſetzung erſchienen von 

Mr. la Chaise; der auch die darin befindli— 

chen Schaufpiele in zwey Bändchen beſonders 

hat drucken laſſen. Der deutſche Verleger hat 

dieſes ebenfalls gethan, und ſie unter dem Titel: 

Dramen fuͤr Kinder und n Leute en 

laſſen. „ 

Die Herausgabe des Kinderfreundes und 

des Briefwechſels hat den Verfaſſer beynahe 

ſiebzehn Jahr befchäftige. Sie hat ihm vielfäl- 
tiges Vergnuͤgen gewaͤhrt und manche traurige 

Vorfaͤlle ſeines haͤuslichen Lebens verſuͤßt. Auf 

dieſes koͤmmt er nun wieder zuruͤck und will, 

was der Erinnerung werth iſt, bis zu dem Jahre, 
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wo er dieſes ſchreibt (1802) hinter einander er— 

zaͤhlen. Die wenigen Nachrichten uͤber ſeine fer— 

nere litteraͤriſche Thaͤtigkeit werden ſich nachho⸗ 
len laſſen. 

Seine haͤusliche Verfaſſung hatte eigentlich alle 

Erforderniſſe zu einem frohen Lebensgenuſſe. Er 

war mit einer verſtaͤndigen, tugendhaften, forgfas 

men Gattin verbunden und beſchenkt mit muntern 

gutartigen Kindern, die ſich ſchnell entwickelten. 

Die Familie feiner Frau beſtand aus ihrer Mut— 

ter, einer der vortrefflichſten Matronen und zwey 

Geſchwiſtern; einer ſehr wohlwollenden, gutmuͤ— 

thigen Schweſter, die an einen etwas ſonderba— 

ren, aber ſeinem Charakter nach, hoͤchſt ſchaͤtzba— 

ren Mann, den Cammerrath Faber verheyrathet 

war, und einem geiſtreichen Bruder, dem nach— 

maligen Hofrath Platner und feiner liebenswuͤr⸗ 

digen Gattin. Mit dieſen allen lebte er in den 

freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſen. (Der aͤltere 

Bruder feiner Gattin, der Appellationsrath Platz 

ner, war frühzeitig geſtorben.) In fein Haus 

hatte er einen Lehrer feiner altern Kinder aufge— 

nommen, mit Namen Boͤttcher, unter welchem 

nicht nur dieſe ihren Geiſt vortheilhaft ausbilde⸗ 
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auch dann blieb, als er ſein Haus verließ und 

eine Lehrauſtalt für Knaben in Leipzig anlegte. 

Schon in dem erſten Lehrer ſeiner Kinder, deſ— 

ſen Unterricht ſie aber nur kurze Zeit genoſſen, 

war er gluͤcklich geweſen. Es war der nachma⸗ 

lige Bibliothekar Daßdorf, mit welchem er auch 

in einem vieljaͤhrigen freundſchaftlichen Brief— 

wechſel blieb. Uebrigens genoß er des vertrau⸗ 

ten Umganges mit Maͤnnern, welche den Ruhm 

ihres Zeitalters ausmachten und zum Theil noch 

ausmachen. Dabey war er im Beſitz einer gu⸗ 

ten Einnahme, die er durch ſeinen litteraͤriſchen 

Fleiß hinlaͤnglich vermehren konnte, und welche 

ihm mit den Seinigen einen Sommeraufenthalt 
in einem Garten und kleine Reiſen erlaubte. — 

Wieviel war da vereinigt zu einem gluͤcklichen 

Familienleben. Auch genoß Weiße der großen 

Freuden deſſelben viele, und er genoß ſie, ſo 

oft er nicht gehindert ward, in vollen Zuͤgen. 

Nur haͤufige Krankheiten, welche ihn ſelbſt und 

die Seinigen mit einer ſeltnen Hartnaͤckigkeit 

betrafen, machten mehrmals ſein Haus zu einem 

Schauplatz des Kummers und der Sorgen. Es 
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gab Zeiten, wo faſt zu gleicher Zeit, Er, ſeine 

Gattin, ſeine Kinder, ſeine Dienſtboten krank 

darnieder lagen. Vielleicht ſind waͤhrend ſeines 

Eheſtandes kaum zwey Monate verfloſſen, wo 

alle im Hauſe einer guten Geſundheit genoſſen 

haͤtten. Es war ein Gluͤck fuͤr Weißen, daß 

ſeine natuͤrliche Heiterkeit dem widrigen Einfluſſe 

dieſer vielen Krankheiten auf die Gemuͤthsſtim— 

mung ſehr lange widerſtand, und daß er ſich 

und den Seinigen durch kleine Erholungsreiſen 

zu Huͤlfe kommen konnte. 

War einmal eine haͤusliche Niederlage 

uͤberſtanden, ſo ward meiſtentheils eine Reiſe 

nach Altenburg, und zwey Mal nach Berlin 

veranſtaltet. Dort erholten ſich Weiße und die 

Seinigen im Hauſe ſeiner geliebten, gaſtfreund— 

lichen Schweſter und ohngefähr nach den Jah— 

ren 1778 und 79 durch die zuvorkommende 

Guͤte des, um die Fuͤrſtenthuͤmer Gotha und 

Altenburg fo hoch verdienten, Cammerpraͤſidenten 

und jetzigen Geheimen Raths von Thuͤmmel, 

der Weißen mit einer eben fo warmen und aus 

dauernden Freundſchaft begluͤckte, wie ſein aͤlte— 

rer Bruder. In beyder Geſellſchaft brachte 
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jener nebſt feiner Familie auch ein Mal mehrere 

Tage in Ronneburg und Gera hin. In Berlin 

war er bey ſeinem verehrten Freunde Teller 

und feiner achtungswerthen, freundſchaftlichen 

Gattin wie zu Hauſe. Sie fanden an beyden 

Orten alles, was die truͤben Tage in Vergeſ— 

ſenheit bringen und Geiſt und Koͤrper aufs neue 

ſtaͤrken konnte. Einige Male machte auch Weiße 

einen kurzen Aus ug ohne die Seinigen in Ge⸗ 

ſellſchaft eines oder einiger Freunde. Das war 

1774 nach Berlin geſchehen. In demſelben 

Jahre oder das Jahr vorher ließ ihn auch auf 

ein paar Tage ſein großer Goͤnner der Graf 

von Solms nach Sachſenfeld abholen. Zwey 

Jahr ſpäter erheiterte er ſich durch eine ſehr an— 

genehme Luſtreiſe nach Deſſau und Halle. Es 

lebte zu dieſer Zeit ein Baron von Wedel, 

Daͤniſcher Geheimder Staatsrath, und geweſener 

Gouverneur der Grafſchaften Oldenburg und 

Delmenhorſt, ehe dieſe an Rußland abgetreten 

wurden, mit ſeiner ganzen Familie in Leipzig, 

wo Er ſelbſt den Hofmeiſter feines Sohnes ab⸗ 

gab, der hier ſtudirte. Dieſer liebenswuͤrdige 

Mann ſchenkte Weißen ſeine Freundſchaft und 
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lud ihn oft mit feiner ganzen Familie in fein 

Haus ein. Von ihm kam auch der Vorſchlag, 

das Philanthropin in Deſſau, den Park in Woͤr— 

litz zu beſuchen und auf der Ruͤckreiſe einen 

Tag in Halle mit Semlern, Segnern, Thu— 

mannen, Schuͤtzen und andern Profeſſoren zu— 

zubringen. Dieſer Vorſchlag ward von Weißen 

mit großen Freuden angenommen. Sie beſuch— 

ten Baſedow, deſſen Anſtalt damals einen guten 

Fortgang hatte und der nur daruͤber verdrießlich 

war, daß ihm das Publikum die 30,000 Rthlr. 

nicht geben wollte, welche er zu ſeinen Unter— 

nehmungen verlangte; beſahen dann das Zau— 

berſchloß Woͤrlitz, und brachten dort in ununter⸗ 

brochner Geſellſchaft des liebenswuͤrdigſten Fürft- 

lichen Paares einen der ſuͤßeſten Tage zu; gien— 

gen alsdann nach Halle, wo der Baron von 

Wedel den Tag uͤber die genannten Profeſſoren 

bewirthete, und nach dem frohen Mahle mit 

ihnen zuruͤck nach Leipzig. Dieß geſchah um 

Mitternacht, weil ſie auch eine ſchoͤne Sommer— 

nacht genießen (es war im Anfange des Julius) 

und ſich an der aufgehenden Sonne weiden woll— 

ten. Voller Zufriedenheit uͤber ſeine angenehme 
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Reiſe trat Weiße in feine Wohnung ein. Hier 

ward aber ſeine Freude noch um ein großes ver— 

mehrt, als er beym Eroͤffnen der Stube ſeine 

Familie mit einem muntern Maͤdchen vermehrt 

fand, von welchem ſchon des Nachts vorher ſeine 

Frau entbunden worden war. Seine Reiſe ward 

ihm nun auch um deswillen lieb, weil ſie ihm 

die aͤngſtlichen Stunden der Niederkunft, welche 

uͤbrigens gluͤcklich geweſen war, erſpart hatte. 

Die Wochen ſeiner Frau, waͤhrend welchen er 

ſelbſt von einem dreytaͤgigen Fieber befallen wur- 

de, waren um deſto trauriger. War ſeine Frau 

ſchon vorher ſehr ſchwaͤchlich geweſen, fo wurde 

ſie es nun noch mehr. Seit vielen Jahren 

hatte fie kaum einen Fuß vor das Haus ſetzen 

koͤnnen, und mußte noch lange, wenn ſie einmal 

in Geſellſchaft ſeyn wollte, ſich fahren oder tra⸗ 

gen laſſen. Doch in ihrer Haushaltung gieng 

alles durch ſie. Ihr Geiſt ward nicht mit dem 

Körper geſchwaͤcht. dhe! 

Nach vieljaͤhrigem Siechen der ne und 

nach einem wiederholten Kampfe des Vaters und 

der Kinder mit mancher ſchweren Krankheit, 

konnte es endlich 1782 die Familie wieder wa⸗ 
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gen, eine Reife nach Berlin vorzunehmen. 

Weiße, feine Frau und feine beyden älteften 

Töchter (den Sohn hielten feine Studien, die 

juͤngſte Tochter ihre Kindheit zuruͤck) fanden 

nicht nur bey Tellers Gaſtfreundſchaft, ſondern 

auch in den trefflichen Spaldingiſchen und Ni— 

colaiſchen u. a. Familien die liebevollſte Aufnah— 

me. Das Vergnuͤgen des dortigen Aufenthaltes 

ward für die Eltern durch Wahrnehmung der 

Eindruͤcke erhoͤht, welche das koͤnigliche Berlin 

auf ihre Töchter, die eine, ein lebhaftes, fähis 

ges Kind; die andere ein Mädchen in voller 

Jugendbluͤthe, hervorbrachte. Am meiſten ward 

auch dieſe von dem geſellſchaftlichen Tone in den 

Kreiſen, welche ſie kennen lernte, angezogen. 

Berlin wurde von allen mit ſchwerem Herzen 

verlaſſen. Die Eltern hatten es zum letzten 

Mal geſehen. 

Das folgende Jahr erneuerte die Anfaͤlle 

heftiger und anhaltender Krankheiten und war 

eins der ſchwerſten, was Weiße mit den Seini— 

gen zu uͤberſtehen hatte. Die Niederlage fieng 

ſich bey ihm ſelbſt mit einer Entzuͤndung am 

Fuße an. Dieſe war aber nur der Vorbote 
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größerer Uebel. Es bildeten fih in der Seite 

und am Fuße Geſchwuͤre, wovon das erſtere an 

einer ſo gefaͤhrlichen Stelle ſaß, daß Arzt und 

Wundarzt nicht wußten, ob ſie eine Operation 

vornehmen ſollten. Unter dieſer Zeit hatten 

ſeine aͤltern Kinder das Scharlachfieber bekom— 

men; die Tochter mit einer ſolchen Heftigkeit, 

daß mehrere Tage Leben und Tod mit einander 

kaͤmpften. An demſelben Tage, wo bey dieſer 

die Gefahr des Todes am hoͤchſten geſtiegen 

war, mußte bey dem Vater die Operation in 

der Seite vorgenommen werden, und die arme 

Mutter ward von der Beſorgniß, in wenig Mi— 

nuten vielleicht Mann und Tochter zu verlieren, 

gefoltert. Doch die Vorſehung wollte das Leben 

Beyder. Die Operation gelang an jenem, und 

dieſe erwachte aus der Fieberbetaͤubung, welche 

auf die hoͤchſte Spannung erfolgt war. Kaum 

war aber ihre Rettung außer Zweifel, als faſt 

zu gleicher Zeit alle vier Kinder die Maſern be- 

kamen, und wie dieſe zu geneſen anfiengen, das 

weibliche Geſinde von derſelben Krankheit ergrif⸗ 

fen wurde. Es war ein Wunder vor den Au— 

gen ihrer Bekannten, daß Weißens Gattin die 
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Anſtrengungen, welche aus dieſen häuslichen Lei— 

den folgten, aushielt. Aber es waren ihr noch 
groͤßere aufbehalten. 

Die bisherigen großen Krankheiten, welthe 

Weißen ſelbſt oder die Seinigen trafen, waren 

doch immer noch voruͤbergehend geweſen, und 

ſelbſt bey der ſortdauernden Schwaͤchlichkeit ſei— 

ner Gattin gab es beſſere Perioden, welche ihr 
die Theilnahme an manchen haͤuslichen und ge— 

ſelligen Freuden erlaubten. Aber zu Michaelis 

1786 ward feine zweyte Tochter, ein hoffnungs— 

volles Maͤdchen von zwoͤlf Jahren, die in ihrer 

erſten Kindheit einige Mal Nervenzufaͤlle gehabt 

hatte, doch jetzt voͤllig geſund war, durch den 

unvermutheten Anblick aͤhnlicher Zufaͤlle bey einer 

Freundin ſo erſchreckt, daß ſie augenblicklich in 

die heftigſten Zuckungen gerieth und in eine 

Nervenkrankheit verfiel, welche unheilbar blieb. 

Ihre Reizbarkeit wurde ſo groß, daß der 

Schall einer fallenden Nadel convulſiviſche Be— 

wegungen verurſachte. Aber es traten uͤberdieſes 

periodiſche Zufaͤlle der Krankheit von der größ- 

ten Heftigkeit und den traurigſten Wirkungen 

ein, welche das Vater -und Mutterher; zerriſſen. 
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Natürlich hoffte man anfangs auf Beſſerung und 

es ward unter der Leitung des großen und er— 

fahrnen Arztes, D. Kapp, den zugleich Freund» 

ſchaft mit der ganzen Familie verbindet, kein 

Mittel der Heilung unverſucht gelaſſen. Aber 

keine Behandlungsart machte eine merkliche Ver— 

aͤnderung. Wohl aber wurde die Stoͤrung des 

haͤuslichen Gluͤckes und mancher geſelligen Freu— 

den fuͤhlbarer. Die ungluͤckliche Kranke ſelbſt 

und ihre jüngere Schweſter verloren ihre Ju— 

gendgeſpielinnen; im Hauſe ward jedes kleine 

Geſchaͤft und ſelbſt der Dienſt des Geſindes 

durch die Nothwendigkeit, auch das geringſte 

Geraͤuſch zu vermeiden, erſchweret; und in Ge— 

ſellſchaft und an öffentlichen Orten konnten El⸗ 

tern und Kinder nicht mehr gemeinſchaftlich er— 

ſcheinen. Alle Glieder der Familie, beſonders 

die arme Mutter brachten viele, der Erholung 

gewidmete Stunden an dem Lager hin, worauf 

die Kranke, beſonders in den erſten Jahren 

ihres Ungluͤcks oft viele Tage hinter einander ge⸗ 

worfen ward. Einige Erleichterung verſchaffte 

waͤhrend des Sommers, der Aufenthalt auf dem 

benachbarten Ritterguthe Stoͤtteriz, der Weißen 

und 
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und feiner Familie ſchon feit einigen Jahren von 

der Schweſter feiner Frau, der feit 1778 ver— 

wittweten Cammerrath Faberin verſtattet wurde. 

Im Schooße der laͤndlichen Ruhe ward man 

doch bisweilen Stundenlang nicht an das gemein— 

ſchaftliche Ungluͤck erinnert. 

Erſchuͤttert und gebeugt durch den Anblick 

der traurigſten Scenen, woran ſich waͤhrend 

eines Jahres weder das Auge noch das Herz 

gewöhnen wollte, ergriff Weiße gegen Michaes 

lis 1787 mit Dankbarkeit das Anerbieten des 

damals in Leipzig ſtudirenden Grafen von Lippe— 

Detmold: in ſeiner und ſeines Hofmeiſters, des 

Hofrath Parthey, Geſellſchaft eine Reiſe nach 

Jena, Weimar und Gotha zu machen. Dieſer 

Vorſchlag war ihm um ſo erwuͤnſchter, weil er 

in Gotha ſeinem Sohne, der von einem einjaͤh— 

rigen Aufenthalt in Goͤttingen zuruͤcktam, auf 

halbem Wege entgegen war. Er fand auf die— 

ſer kleinen Reiſe uͤberall eine ſo freundliche Auf— 

nahme, lernte ſo viele von den Worthies jener 

Staͤdte, mit denen er zum Theil, wie z. B. 

mit Herder, vor mehrern Jahren in Briefwech— 

ſel geweſen war, erſt perſoͤnlich kennen, oder 

14 
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erneuerte die Befanntfchaft mit ihnen; hatte in 

Gotha in mancher Familie ſo frohe Nurerinnes 

rungen der vorigen Zeiten, daß er erheitert wer— 

den mußte. Auch ein Beſuch in Schnepfenthal, 

welcher im Plan der Reiſe lag, trug dazu bey. 

Der Kinderfreund Salzmann machte aus der 

Gegenwart des Kinderfreundes Weiße ſeinen 

Zoͤglingen ein Freudenfeſt, wobey er freylich den 

letztern der Verlegenheit, in großer Geſellſchaft 

feyerlich angeredet und von Maͤdchen bekraͤnzt 

zu werden, ausſetzte, ihm aber doch durch ſeine 

herzliche Aufnahme, wie durch die vertrautere Be⸗ 

kanntſchaft mit feiner aufbluͤhenden Anftalt, einen 

frohen Tag machte. Die jungen Kirſchbaͤume, 

welche er Weißen zu Ehren vor dem Erziehungs- 

hauſe anpflanzte, haben nach der Verſichrung 

eines rüͤhmlich bekannten Lehrers der Anſtalt, 

Hrn. Glatz, der Jugend nach vielen Jahren 

noch zur Erinnerung an dieſen Beſuch gedient. *) 

) Der Brief des Hrn. Glatz iſt von demſelben Jahre, 
(October 1802) wo der Verewigte die Fragmente ſeiner 
Autobiographie groͤßtentheils niederſchrieb. Er hatte 
jenem zu feinem Taſchenbuche für die Jugend 1803 meh- 
rere Fabeln zugeſchickt und ihm uͤber die Zeit der Ver⸗ 

fertigung derſelben einige intereſſante Nachrichten gege⸗ 
ben. Hr. Glatz meldet in ſeiner Antwort, daß jene 

2 
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Jie mehr Weiße auf dieſer Reiſe Vergnuͤ— 
gen genoſſen hatte, um deſto trauriger war die 
Ruͤckkehr in fein Haus, wo es unterdeſſen mit 
ſeiner kranken Tochter ſehr ſchlimm gegangen 
war. Er ſah einem traurigen Winter in ſeinem 
Familienkreiſe entgegen. Doch erheiterte ihn 
noch die Hoffnung, daß im kuͤnftigen Sommer 
der Gebrauch des Carlsbades ſeine Tochter wie— 
derherſtellen wuͤrde; und die häusliche Unterhal⸗ 
tung ward durch ſeinen zuruͤckgekehrten Sohn 
und durch den Lehrer feiner juͤngern Tochter, 
welcher ihnen viel Freundſchaft und Gefaͤlligkeit 
bewies, ſeinen nachmaligen Schwiegerſohn, um 
vieles belebter. f 

Im Sommer 1788 ward denn wirklich die 
Reiſe nach Carlsbad unternommen. Weiße ent⸗ 
ſchloß ſich ſeine ganze weibliche Familie daran 
Theil nehmen zu laſſen. Den Sohn hielten 
ſeine Vorleſungen zuruͤck, welche er als Privat— 

docent angefangen hatte. Es war bey dieſer 

Reiſe fuͤr die Kranke auch auf den Eindruck 

Baͤume herrliche Früchte trugen. Im folgenden Jahre 
ſchickte Salzmann eine Schachtel mit denſelben an Weiße. 

j d. H. 
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neuer Gegenſtaͤnde gerechnet, und weil eine Reiſe 

mit einer ganzen Familie immer fir dieſe ſelten 

und koſtbar iſt, ſo ſollte ſie ſo Genußreich wer— 

den, als es den Umſtaͤnden nach moͤglich war. 

Weiße nahm daher ſeinen Weg uͤber das ſchoͤne 

Altenburg, verweilte dort einige Tage in freund— 

ſchaftlichen Kreiſen, gieng von da nach Chem— 

nitz, wo er von ſeinen, ihm beynahe fremd ge— 

wordnen, Verwandten ſehr wohlwollend aufge— 

nommen wurde; beſuchte in der dortigen Naͤhe 

das herrlich gelegene Lichtewalde und das vor— 

treffliche Thal der Zſchopa, und freute ſich im 

Voraus ſeinen Geburtsort, Annaberg, kennen 

zu lernen, von welchem er als ein halbjaͤhriges 

Kind war weggebracht worden. Dicke Nebel 

huͤllten ihn aber während feines Aufenthalts ein, 

und eine heftige Colik feiner Frau erſchwerten die— 

fen. Doch die unerwartete Gaſltfreundſchaft und 

zuvorkommende Guͤte der daſigen Poſtmeiſterin 

und ihrer Familie machte einen ſo angenehmen 

Eindruck auf ihn und die Seinigen, daß ſie 

alle ſich mit Freuden des kurzen Aufenthalts 

daſelbſt erinnert haben. Groß war die Ver⸗ 

wunderung ſeiner Familie auf dieſer ganzen Reiſe 
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über die Gebirgsgegenden, worein noch keines 

gekommen war, geweſen. Sie erſtaunten aber, 

als ſie den Joachimsthaler Abgrund hinunter, 

und ein paar Stunden ſpaͤter in die wundervolle 

Schlucht von Carlsbad hinein fuhren. Sie 

weideten ihre Augen an den ungewohnten Schau— 

ſpielen der Natur, welche Gebirgsgegenden dar— 

bieten und hiengen in Carlsbad in der erſten 

Zeit viel mehr an ihnen, als an dem bunten, 

und doch auch intereſſanten Gewuͤhl der Bade— 

gaͤſte und Vergnuͤgungsſuͤchtigen. Der Eltern 

Aufmerkſamkeit beſchaͤftigte ſich natuͤrlicher Weiſe 

am meiſten mit der Wirkung des Brunnens auf 

ihre Tochter. Dieſe blieb aber leider aus und 

das Uebel ſich gleich! So niederſchlagend dieſes 

war, ſo ward der Kummer daruͤber durch den 

guͤnſtigen Erfolg vermindert, welchen die Cur 

fuͤr die Mutter hatte. Dieſe fand ſich um ſo 

vieles dadurch erleichtert, daß ſie dieſelbe in dem 

naͤchſtfolgenden Jahre erneuerte und unſtreitig 

dem Carlsbade die Verlaͤngerung ihres Lebens 

zu verdanken hat. Fuͤr Weißen ſelbſt fanden 

ſich eine Menge neuer Bekanntſchaften unter den 

högern und mittlern Ständen. Der Fuͤrſt von 
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Schwarzenberg und der Reichshofrath von 

Heß und deſſen Gemahlin erwieſen ihm, die letz— 

tern auch feiner Familie, ein ausgezeichnetes Wohl⸗ 

wollen, womit dieſe auch einige Jahre darauf 

feinen Sohn, bey deſſen Aufenthalt in Wien, 

beehrt haben. — Der Aufenthalt in Carlsbad 

war nur fuͤr die arme Kranke fruchtlos, fuͤr die 

übrigen alle auf eine oder die andere Art erfreu— 

lich. Der Heimweg wurde uͤber Schneeberg 

angetreten, in Altenburg, im ſchweſterlichen Hauſe, 

noch einmal auf kurze Zeit eingekehrt, und von 

da aus der ſchoͤne Garten des Grafen Einſiedel 

zu Wolkenburg beſucht, den Weiße ſelbſt ſchon 

1782 auf ausdruͤckliche Einladung des Grafen 

mit großem Vergnuͤgen geſehen hatte. 

Um dieſe Zeit ſieng die Folge zunehmen⸗ 

der Jahre: daß ein Freund und Verwandter 

nach dem andern uns durch den Tod entriſſen 

wird, und wir, wenn wir nicht allein ſtehen 

wollen, neue Verbindungen aufſuchen und ein- 

gehen muͤſſen, ſehr merkbar zu werden an. Im 

Herbſte 1782 ſtarb der Buchhaͤndler Reich, ein 

jovialiſcher Geſellſchafter, mit welchem Weiße 

lange Jahre ein Haus bewohnt hatte, und in 
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freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen geweſen war. 

Wenige Monate darauf 1788 traf ihn der 

noch ſchmerzlichere Verluſt des edeln Zollikofers, 

des Mannes ohne Furcht und ohne Tadel, dem 

wenig Menſchen an Wahrheit, Guͤte und Fe— 

ſtigkeit des Charakters gleichkommen werden. 

Das folgende Jahr verengerte den Familienzirkel 

durch den Tod der Cammerrath Faberin, der 

geliebten Schweſter ſeiner Frau und ſeiner Freun— 

din; und 1790 loͤßte ſich derſelbe faſt gaͤnzlich 

auf. Es ſtarb die verehrte Mutter ſeiner Frau, 

die Hofrath Platnerin in ihrem göften Jahre, 

nachdem ſie noch im vorigen Jahre Geiſteskraft 

genug gehabt hatte, die Verlaſſenſchaft ihrer 

kinderloſen Tochter zu uͤbernehmen und zu ord— 

nen. Wenig Mütter werden einer großen Fa— 

milie, welcher der Vater fruͤhzeitig entriſſen 

wird, mit ſolcher Würde bis in das fpätefte 

Alter vorſtehen; bey wenigen wird in dieſem 

Alter ihr Einfluß auf Kinder und Enkel ſo 

ſchmerzlich vermißt werden. Von Seiten ſeiner 

Frau blieben Weißen nunmehr nur noch die ge— 

ſchwiſterliche Verbindung mit dem Hofrath Plat— 

ner und der Umgang mit einigen entferntern 
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einige weibliche Glieder der Juͤngerſchen Fa— 

milie und ein junger Mann, der bald nachher 

als Theaterdichter nach Wien gieng. In die— 

ſer Familie hatte er in den fruͤhern Jahren 

ſeines Aufenthaltes zu Leipzig viele Beweiſe der 

Freundſchaft erhalten, welche ihn jederzeit mit 

Dankbarkeit an ſie zuruͤckdenken laſſen. — 

Nach und nach ſtarb ihm in den folgenden 

Jahren ein Freund nach dem andern; Morus, 

Reiz, Boͤttcher, Blankenburg, Oeſer, Duͤmont, 

Muͤller, u. a. Allen vorangegangen war Clo- 

dius, den er aufrichtig liebte. Von ſeinen treuen, 

innig verehrten Correſpondenten verlor er Ram— 

ler, Uz und Garve. So zogen durch jener Tod 

manche geſellige Zirkel ſich anfangs enger zuſam⸗ 

men und hoͤrten allmaͤhlig ganz auf. Eine ſehr 

frohe Abendgeſellſchaft, welche fi) alle Sonna— 

bende verſammelte, zu welcher Muͤller, Oeſer, 

Blankenburg gehoͤrten, hatte ſchon 1787 ein 

angenehmes Mitglied an Adelungen verloren, der 

zu dieſer Zeit als Oberbibliothekar nach Dres— 

den gieng. Sie ward nach wenig Jahren durch 

die unfreundliche Hand des Todes gaͤnzlich auf: 
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gehoben. Mit dem Abſterben des rechtſchaffnen 

und einſichtsvollen Banquiers Duͤmont, hoͤrte 

eine andere angenehme Zuſammenkunft auf, wel— 

che alle Montage in ſeinem Hauſe Statt fand, 

und bloß die gegenſeitige Mittheilung von Ideen 

uͤber allgemein intereſſante Gegenſtaͤnde zur Ab— 

ſicht hatte. An ihr hatten Zollikofer, Blanken— 

burg, Huber, Platner, Kapp, Doͤrrien Antheil. 

An einem Orte, wie Leipzig, wo ſo viele Ge— 

lehrte, Kuͤnſtler und gebildete Kaufleute leben, 

kann es zum Gluͤck dem, welcher Geſelligkeit 

liebt, nicht fehlen, in neue freundfchaftliche 

Verbindungen treten zu koͤnnen. Nur werden 

dieſe in ſpaͤtern Jahren mit mehr Schwierigkei— 

ten geſchloſſen. Doch fand Weiße in dem ver— 

trauten Umgange mit Roſenmuͤller, Kapp und 

Doͤrrien vielen Erſatz für großen Verluſt, und 

er hat ſich immer feſter an dieſe Maͤnner ange— 

ſchloſſen; ſo wie er an Kuͤttnern, ſeit deſſen 

Rückkehr aus England, einen ſehr werthen Haus: 

freund gehabt hat. Auch unter den juͤngern 

Kaufleuten und Buchhaͤndlern fanden ſich einige, 

welche die Stellen ſeiner entſchlafnen Freunde 

aus ihren Staͤnden einnahmen. Von ſeinen 
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Altern Correſpondenten hat er die meiften über: 

lebt; ſeine Correſpondenz aber hat ſich darum 

nicht vermindert. Den lebhafteſten Briefwech— 

ſel hat er in den letzten Jahren mit dem Hof: 

rath Parthey in Berlin, mit Marezoll, Manſo 

und Eichſtaͤdt gefuͤhrt. Mit dem erſtern hat er 

mehrere Jahre, als derſelbe Hofmeiſter des Gra⸗ 

fen von Lippe = Detmold war, in freundſchaftli⸗ 

chem Umgange gelebt. — N 

Der Tod der Cammerrath Faberin war 

für Weißens haͤusliche Umſtände von bedeuten- 

dem Einfluſſe. Ihr Vermoͤgen, wozu die Haͤlfte 

des Dorfes Stötteritz, nahe bey Leipzig, ges 

hoͤrte, fiel an ihre Mutter; und dieſe uͤberließ 

ſogleich die Verwaltung dieſes Ritterguths Wei⸗ 

ßen und ſeiner Frau, welcher es das Jahr dar⸗ 

auf als Erbe zufiel. So kam Weiße mit ſeiner 

Familie nicht nur in Wohlſtand, ſondern er er— 

langte auch einen Sommerſitz, der laͤngſt fuͤr ihn 

große Reize gehabt hatte. Durch die Güte ſei⸗ 

ner Schwägerin war er ſchon die letzt verfloßnen 

Sommer faſt einheimiſch geworden, hatte ein 

kleines Gehoͤlz angepflanzt und ſich manches Lieb⸗ 

lingsplaͤtzchen auserſehen. Jetzt erhielt er die 
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volle Freyheit Anpflanzungen und Einrichtungen 

nach ſeinen Wuͤnſchen zu machen. Er konnte 

kleine Menagerien anlegen und ſein Gebuͤſch mit 

Singvoͤgeln und feine Teiche mit Fiſchen anfuͤl— 

len. In der That nahm er mit ſolchen Ideen 

Beſitz von dieſem wohlgelegenen freundlichen 

Ritterguthe. Aber er hatte zu wenig berechnet, 

daß zu dem Gedeihen aller auch noch ſo kleinen 

Anſtalten, der gute Wille mehrerer Menſchen 

erforderlich iſt, und ſich dieſer unter manchen 

Umſtaͤnden nicht erlangen laͤßt. Seine ange: 

pflanzten Baumgruppen wurden zerſtoͤrt, feinen 

Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung des Gartens wur— 

den Schwierigkeiten, die er nicht beſeitigen 

konnte, entgegengeſetzt; ſeine fremden Gaͤnſe, 

Enten und Hühner blieben im Winter ohne die 

gehörige Wartung; ſeine ausgeſetzten Nachtigal— 

len wurden weggefangen; und es fehlte ihm an 

der Geduld und Feſtigkeit, dem uͤberlegten Un— 

fuge oder der Saumſeligkeit mit Erfolg zu ſteu— 

ern. Die kleinen Entwuͤrfe zur Verſchoͤnerung 

feines laͤndlichen Aufenthaltes blieben daher groͤß— 

tentheils unausgefuͤhrt und er mußte ſich mit 

den Schoͤnheiten der Natur begnuͤgen, welche die 
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Lage des Gutes darbot. Ein paar große wirth— 

liche Linden, unter welchen man zu verſchiednen 

Tageszeiten im Schatten einer angenehmen Aus: 

ſicht genießt, gewaͤhrten ihm mit den Seinigen 

und ſeinen Freunden am oͤfterſten einen frohen 

Vereinigungsort. Hier ward er von manchem 

Fremden aufgeſucht; hier hat er mit Garve, 

bey deſſen letztem Beſuch in Leipzig, mit Teller 

und ſeiner Gattin, mit den Bruͤdern von Thuͤm— 

mel und mit dem genialiſchen Richter manche 

der gluͤcklichſten Stunden verlebt; hier an einem 

ſchoͤnen Sommertage ſich der genauern Bekannt— 

ſchaft des vortrefflichen Wielands und ſeiner 

Gattin gefreut. 

Weiße war waͤhrend der Herausgabe von 

dem Briefwechſel des Kinderfreundes immer zu— 

gleich mit Ueberſetzung poetiſcher oder paͤdagogi⸗ 

ſcher und moraliſcher Schriften aus dem Fran— 

zöſiſchen und Engliſchen, wovon er hernach die 

vorzuͤglichſten nennen will, beſchaͤftigt geweſen. 

Mit der Beendigung des Briefwechſels ſchien 

ſeiner litteraͤriſchen Thaͤtigkeit ein Ziel geſetzt zu 

werden. Er hatte gegen Oſtern 1792 das Un⸗ 

gluͤck von einer Buͤcherleiter zu fallen, auf mwel- 
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cher er in feiner Bibliothek ein Buch langen 

wollte. Er fiel ſich den rechten Arm aus. Die— 

fer ward zwar gluͤcklich eingerichtet, es mochte 

ſich aber doch ein Band gedehnt haben; die 

Schwaͤche ſeiner Nerven kam dazu und es ent— 

ſtand im Arme und in der Hand ein Zittern, 

welches ihm nicht erlaubte, irgend etwas feſt zu 

faffen. Oft wenn er ſchreiben wollte, mußte er 

die rechte Hand mit der linken halten; und in 

dieſer Stellung koſtete ihm natuͤrlicher Weiſe ein 

kleiner Brief mehr Zeit, als fonft ganze Bogen 

für die Preſſe. Da das Uebel eher zu-, als 

abnahm, konnte er nur an wenig Arbeiten noch 

von einigem Umfange denken; und da ein ge— 

hindertes Schreiben auch die Reihe der Gedan- 

ken oftmals unterbricht und den Erguß der Em— 

pfindungen aufhaͤlt, ſo konnte ſein Ungluͤck nicht 

ohne Einfluß auf das bleiben, was er nieder— 

ſchrieb. Selbſt die kleinen Kinderſchriften, welche 

er aus dem Engliſchen uͤberſetzte und nach dem 

Wunſche des Verlegers als Weyhnachtsgeſchenke 

fuͤr die Jugend lieferte, mußten darunter leiden. 

Aber feine gewohnte Thaͤtigkeit machte ihm den 

Sommer uͤber auf dem Lande eine ſolche Arbeit 
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noͤthig, da man auch die intereſſanteſte Lectuͤre, 

woran es ihm nicht fehlte, ohne eigne Geiſtes— 

wirkung in der Länge überdrüßig wird. Am 

beſten ſind ihm vielleicht in dieſer letzten Periode 

ſeines Lebens kleine Fabeln und kurze poetiſche 

Erzählungen gegluͤckt, welche er in viele Ta— 

ſchenbuͤcher und Journale geliefert hat, z. B. 

in das Beckerſche Journal fuͤr Damen, in deſ⸗ 

ſen Taſchenbuch fuͤr Frauenzimmer, in die Erho⸗ 

lungen, die Heſperiden, den deutſchen Merkur. 

Wenigſtens find ihm jene kleinen Poeſieen im— 

mer abgefodert worden. 

Je weniger er in der erſten Zeit ſeinen 

zitternden Arm zu brauchen wußte und je ſchwe⸗ 

rer ihm, vor der traurigen Gewoͤhnung daran, 

jede Unterſchrift ſeines Namens wurde, um deſto 

eher entſchloß er ſich, durch eine kleine Reiſe 

mit dem weiblichen Theile ſeiner Familie, ſich 

und dieſe zu erheitern. Sie war dießmal nach 

Dresden gerichtet, was er ſeit ſeinem Hofmei⸗ 

ſterleben nicht wieder, und was ſeine Familie 

noch nie geſehen hatte. Dieſe Reiſe verſchaffte 

in der That ihm und den Seinigen großes Ver⸗ 

gnuͤgen. Die Schoͤnheiten der Natur und die 
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Schaͤtze der Kunſt gewaͤhrten allen einen reinen 

und hohen Genuß. Seine Freunde Adelung 

und Daß dorf, und einige im Carlsbad erhalt— 
ne, ſchaͤtzbare Bekannte ſuchten ihnen durch viel— 

fache Gefaͤlligkeiten den Aufenthalt noch froher 

und unvergeßlicher zu machen. Weiße ſelbſt 

ward von dem Cabinetsminiſter von Gutſchmidt 

als ein alter Bekannter empfangen. Dieſer hatte 

ihre vormalige Verbindung in Leipzig nicht ver— 

geſſen; auch ſchon einige Zeit zuvor fein Anden- 

ken ihm dadurch zu erkennen gegeben, daß er 

eine Reiſe feines Sohnes nach Wetzlar, Regens— 

burg und Wien mit einer Churfuͤrſtlichen Penſion 

veranlaßte. Aber auch die guͤtige Aufnahme, 

welche Weiße mit ſeiner Familie in einigen der 

erſten Haͤuſer, namentlich dem Graͤflich Hopf— 

gartenſchen und von Burgsdorfiſchen erfuhr, kann 

er nicht ungeruͤhmt laſſen. 

Im folgenden Jahre hatte er das Vergnuͤ— 

gen, ſeine aͤlteſte Tochter zu verheirathen, wozu 

es ſchon mehrmals nicht an vortheilhaften Ge⸗ 

legenheiten, wohl aber an Neigung von ihrer 

Seite gefehlt hatte. Der Mann, welchem fie 

ihre Hand gab, war ſeit ſechs Jahren Lehrer 
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ihrer juͤngern Schweſtern geweſen und ſtand mit 

der ganzen Familie in den freundſchaftlichſten 

Verhaͤltniſſen. In des Vaters Herzen, das 

ihn aufrichtig liebte und laͤngſt kein Geheimniß 

vor ihm gehabt hatte, ſtand ihm nichts entge— 

gen, als der Wunſch, ſeine Kinder in ſeiner 

Naͤhe behalten zu koͤnnen und die Beſorgniß, 

daß ſich feine Tochter nicht an die Beſchraͤnkun⸗ 

gen eines kleinen Staͤdtchens (er war Prediger 

in Mutzſchen) und eines ſpaͤrlichen Einkommens 

gewöhnen möchte. Jener Wunſch durfte ſich in— 

deſſen der Neigung ſeiner Tochter nicht entge— 

genſetzen und dieſe Beſorgniß ward bald geho— 

ben. Auch ward ihr Gatte nach Verlauf eines 

Jahres in ſeine Vaterſtadt, Freyberg, berufen; 

ohne welchen Ruf Weiße in kurzer Zeit die 

Befriedigung ſeines ſehnlichen Verlangens, ihn in 

Leipzig angeſtellt zu ſehen, erreicht haben wuͤrde. 

Die Verſetzung ſeiner Kinder nach Frey— 

berg ward 1795 Urſache zu einer Reiſe dahin. 

Die angenehmen Verbindungen, worin er die— 

ſelben fand, die Beweiſe des Wohlwollens, welche 

er mit ihnen in den angeſehenſten Haͤuſern und 

von einigen beruͤhmten Gelehrten erhielt; die 

anſchau⸗ 
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anſchaulichen Kenntniſſe, welche er von manchen 
Theilen des Berg-, Schmelz- und Amalgamirs 
Weſens erlangte, verſchafften ihm viele frohe 
Stunden und der vertrauliche Umgang mit ſei— 
nen Kindern hielt ihn faſt einen Monat von 
feiner Heimreiſe zuruͤck, womit er uͤberdieſes die 
traurige Abſicht vereinigen mußte, die kleine 
Verlaſſenſchaft feiner geliebten Schweſter in Al— 
tenburg, welche ihm im Fruͤhjahr durch den 
Tod entriſſen worden war, in Empfang zu neh⸗ 
men. Anhaltende und große Leiden hatten ihr 
Ende laͤngſt beſorgen laſſen, das auch nur durch 
die ſorgfaͤltige Wartung einer geliebten Pflege⸗ 
tochter aufgehalten ward, aber es erfolgte Wei⸗ 
ßen noch immer zu früh, weil er jederzeit mit 
der zaͤrtlichſten Liebe an ſeiner Schweſter gehan⸗ 
gen hatte. Dieſe Reiſe war die letzte, welche 
er mit ſeiner Familie machte. Und nur noch 
einmal hat er ſeit derſelben Altenburg beſucht. 

Ueberhaupt verfloß von nun an ſein Leben in 
groͤßerer Einförmigfeit, welche auch dem hoͤhern 
Alter angemeſſen iſt. In ſeiner Familie erfuhr 
| er noch freudige und traurige Ereigniſſe. Zu 
den erſtern gehört die gluckliche Verheyrathung 

15 

— 
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feines Sohnes mit der ſehr braven, liebenswuͤr— 

digen Tochter eines hieſigen Predigers an der 

Nicolai-Kirche, D. Weiß, aus welcher Ehe 

ihm auch bereits zwey Enkel geſchenkt worden 

ſind. Zu den traurigen Ereigniſſen gehoͤrt der 

Tod des einzigen Kindes ſeiner Tochter, das er 

nur kennen lernte, um ſeinen fruͤhen Verluſt zu 

beklagen. Und indem er dieſe Nachrichten von 

ſich ſelbſt niedergeſchrieben hat, iſt er von der 

Beſorgniß ergriffen und geaͤngſtiget, ſeine juͤn— 

gere Tochter moͤge im letzten Winter bedeutenden 

Schaden an ihrer Geſundheit gelitten haben. 

Er ſelbſt lag an einem rheumatiſchen Fieber ge— 

faͤhrlich krank, und ſeine Tochter ſtrengte ſich 

ohne Noth und bloß aus Liebe zu ihm, über 

ihre Kraͤfte, bey ſeiner Wartung an. Sie ver⸗ 

fiel bald in daſſelbe Fieber und da er waͤhrend 

dieſer Zeit einen bedenklichen Ruͤckfall bekam, 

fo ſchonte fie ſich zu wenig und hat ſeit dieſer 

Zeit an Huſten und Nervenzufaͤllen, welche die 

periodifche Verſtaͤrkung des Fiebers angenommen 

haben, unaufhörlich gelitten. Die heißeſten 

Wuͤnſche fuͤr ihre Geneſung erfuͤllen ſeine Seele. 
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bey allen Unfaͤllen, welche ihn und die Seinigen 
getroffen haben, niemals undankbar fur das viele 
und uͤberwiegende Gute geweſen, was ihm zu 
Theil geworden iſt und bat die Empfänglichkeit 
fuͤr die Freuden des haͤuslichen Lebens, der 
Freundſchaft, der Natur, der Lectuͤre und 
ſelbſt — des oͤffentlichen Beyfalls und allgemei⸗ 
nen Wohlwollens nicht verloren. Er erkennt es 
mit Dank gegen Gott „daß er ihm feine Gaͤt— 
tin, und zwar bey beſſerer Geſundheit, als er 

in fruͤhern Jahren hoffen durfte, erhalten hat; 
er nimmt herzlichen Antheil an dem Glücke feiner 

verheyratheten Kinder, genießt den Umgang ſei⸗ 
ner zwar kranken, aber ihn zaͤrtlich liebenden 
Toͤchter, wovon ihm die jüngere noch jetzt man⸗ 
che Unterſtuͤtzung bey feiner Correſpondenz lei⸗ 
ſtet; freuet ſich ſeines Sommeraufenthaltes und 
erheitert ſich waͤhrend des Winters manchen 
Abend in der wohleingerichteten Geſellſchaft, 
welche unter dem Namen der Harmonie bekannt 

iſt, und bey einem Mahle der Freundſchaft und 
Vertraulichkeit. Eben ſo erkennt er mit Dank 
gegen Gott, daß ihm der Gebrauch aller ſeiner 
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Sinne geblieben iſt, und er noch jetzt bis in 

die Nacht hinein ohne Glas und ohne Anftten- 

gung leſen kann. Zuſicherungen einer allgemei- 

nern Achtung, welche ihm jederzeit ſehr werth gewe— 

ſen iſt, ſind ihm noch immer, oft uͤber alles ſein 

Erwarten zu Theil geworden. Noch vor einiger 

Zeit ſchickte ihm eine polniſche Dame von großem 

Range folgendes Billet nach Stoͤtteritz, das auf 

mehr als eine Weiſe ſeinem Herzen ſchmeichelte: 

Vos ouvrages m’ont rappelles a mes 

devoirs et A mon tät. De femme dis- 

sipee, vous m’avez rendu vraie mere 

de famille je lavoue; et penetree de 

reconnaissance j'ai fait un detour de 27 

lieues pour faire Votre connaissance et 

pour rendre hommage au Merite et à 

la Vertu. Permettez moi, Monsieur, de 

Vous rendre visite demain, marquez 

m’en Theure, je m’y rendrai. Il me se- 

roit douleureux de quitter Leipzig sans 

s’atteindre mon but, qui est celui de 

Vous témoigner de vive voix, combien 

je Vous estime et respecte. 
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Auch als Schauſpieldichter erhielt er zu 

einer Zeit, als er laͤngſt vergeſſen zu ſeyn glaubte 

und wirklich aus der Mode war, noch erfreuliche 

Beweiſe der Werthſchaͤtzung. Als im Jahr 

1797 in Leipzig eine mittelmaͤßige Truppe ſpielte, 

die aber ganz gut auf Singſtuͤcke eingerichtet 

war, wurde auf vieler Verlangen „die Jagd“ 

aufgefuͤhrt. Nach geendigtem Stuͤcke riefen die 

ſaͤmmtlichen Zuſchauer unter lauten Freudensbe— 

zeugungen ein dreymaliges: Vivat unſer guter 

Weiße! Er ſelbſt war nicht zugegen, und ſeit 

langen Jahren nicht ins Theater gekommen. 

Dorthin zog ihn aufs neue nur vor zwey 

Jahren das allgemein geprießne Spiel des be- 

ruͤhmten Ifland. Er verließ mehrere Abende 

ſeine laͤndliche Ruhe, um Zeuge und Theilneh— 

mer von den großen Wirkungen ſeiner Kunſt zu 

ſeyn. Er ſah ihn ſpielen und bekennet gern, 

daß er außer Ekhofen ſeines Gleichen in Deutſch— 

land nicht geſehen hat. — Bey den oͤffentli⸗ 

chen Huldigungen, welche dem trefflichen Künft- 

ler gebracht wurden, ward von dieſem ſelbſt der 

Dichterehre Weißens auf die feinfte und. über: 
| raſchendſte Art geſchmeichelt. Beym Schluſſe 
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feiner theatraliſchen Darſtellungen veranſtaltete 

man im Hotel de Saxe ein großes Souper von 

beynahe hundert Perſonen, wo man die Schau— 

ſpieler und namentlich Ifland bewirthete. Auch 

Weiße war dazu eingeladen. Vor Iflands Sitz 

hatte man einen Lorbeerbaum mit einem daranhan⸗ 

genden Kranze aufgeſtellt. Bey dem Deſert ſtand 

der Benquier, Herr Heinrich Kuͤſtner, auf, und 

bezeugte Iflanden in einer geſchmackvollen Anrede 

die Erkenntlichkeit der hieſigen Freunde der 

Schauſpielkunſt fuͤr ſein meiſterhaftes Spiel und 

wollte gegen das Ende derſelben ihn mit dem 

Lorbeerkranze ſchmuͤcken. Ifland aber nahm ihm 

mit Beſcheidenheit den Kranz aus der Hand, 

beantwortete die Anrede mit dem lebhafteſten 

Enthuſiasmus der Dankbarkeit und ſetzte end- 

lich hinzu: Der Lorbeerkranz gehoͤre nicht ihm, 

ſondern dem, deſſen Verdienſte ums Theater 

und um die Welt er hierdurch oͤffentlich ruͤhmen 

zu koͤnnen, ſich freue. Bey dieſen Worten 

beugte er ſich uͤber den Tiſch und ſetzte Weißen 

den Kranz auf. Laute Beyfallsbezeugungen 

mit dem Zuſammenſtoßen der Glaͤſer folgten; 
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und Weiße ward fo gerührt, daß er feine Em— 

pfindungen bloß durch Thraͤnen erklären konnte. 

Wenn dieſe Erzaͤhlungen von den Bewei— 

ſen der Achtung, welche er von mehrern Seiten 

her erhielt, und feine Freude darüber ihn in 

den Verdacht der Eitelkeit bringen, ſo will er 

ſich von einem gewiſſen Maaße derſelben auch 

nicht freyſprechen. Aber er kann zugleich verfi- 

chern, daß ihm in feinem Alter Beyfallsbezeu— 

gungen darum hauptſaͤchlich ſchaͤtzbar find, weil 

ſie das Bewußtſeyn eines nuͤtzlich vollbrachten 

Lebens in ihm verſtaͤrken und dieſes, nebſt der 

leichtigkeit, womit er noch kleine Erzaͤhlungen 

und Gedichte entwirft und ausfuͤhrt, ihm die 

meiſten Beſchwerden des Alters erleichtert und 

am ſicherſten in eine heitere Gemuͤthsſtimmung 

verſetzet. Und ſollte es denn uͤberhaupt fehler 

haft ſeyn, wenn er es freudig ruͤhmet, daß er 

ein halbes Jahrhundert hindurch die Liebe ſeiner 

Zeitgenoſſen erfahren hat, daß er mit ſehr vie— 

len großen und guten Menſchen in Verbindung 

geweſen iſt, daß man ihm einigen Einfluß auf 

die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und die Erziehung 

der Jugend zugeſchrieben, und daß einige der 
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erſten Dichter und andere Maͤnner von großem 

Anſehn ihm öffentlich ihre Freundſchaft und gute 

Meynung bezeugt haben? Er kann ſich davon 

nicht überreden, und halt ſich vielmehr in Ans 

ſehung des letztern aus Dankbarkeit verpflichtet, 

mehrere Werke zu erwaͤhnen, welche ihm zuge⸗ 

ſchrieben worden find. Er nennt mit Vergnuͤ— 

gen Wielands Muſarion; Thuͤmmels Inocula⸗ 

tion der Liebe; Gerſtenbergs Ueberſetzung der 

Braut; Ramlers Ueberſetzung von Batteur Ein: 

leitung in die ſchoͤnen Wiſſenſchaften; Garve's 

Schrift über den Charakter Zollikofers und ſei— 

ner Verſuche uͤber Gegenſtaͤnde der Moral und 

Litteratur, zweyten Theil; Tellers Darſtellung 

der Sprache in Luthers Bibeluͤberſetzung (dieſe 

wurden ihm gemeinſchaftlich mit dem Hofrath 

Adelung zugeeignet); Eichſtaͤdt's neue Ausgabe 

des Lukrez. — So glaubt er aus Erkenntlich⸗ 

keit anführen zu muͤſſen, daß man ihn mehr⸗ 

mals in Oel gemalt und in Kupfer geſtochen, in 

Gyps und Wachs abgebildet hat. Vorzuͤglich 

glaubt er eine Erinnerung an die Medaille ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, welche Abramſon in Berlin ge 

praͤgt, und wozu Friſch die Idee angegeben 
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und Ramler die Inſchrift gefertigt hat. Auf 

der Hauptſeite ſteht Weißens Bildniß; auf der 

Kehrſeite die Pallas im Bruſtbilde auf einem 

Würfel, woran eine Lyra gelehnt iſt. Gegen 

uͤber an einem Baume die Embleme der komi— 

ſchen und tragiſchen Muſe. Zur Umſchrift: Latet 

sub Pallade Mentor. Unten MDCCXXVI. 

als Weißens Geburtsjahr. — Werden dieſe 

Nachrichten von ſeinem Leben gedruckt, ſo ver— 

dient dieſe ſchoͤn erfundne Schaumuͤnze als 

Vignette vorgeſetzt und ſo bekannter gemacht zu 

werden, als ſie es durchs Auspraͤgen werden 

konnte, da dem Kuͤnſtler nach einigem Gebrau— 

che der Stempel ſprang.) — Auf eine an⸗ 

h Es iſt dieſes geſchehen, doch zur Vignette nur die 
Kehrſeite genommen worden, da das Bildniß des Verewig— 
ten nach einer Abbildung in Wachs, welche in ſeinem 
letzten Lebensjahre gemacht worden iſt, gegenüber ſteht. 
Zur Erklaͤrung der Umſchrift: — Unter Pallas (der 
Goͤttin der Weisheit) iſt Mentor verborgen — wird 
vielleicht für einige Leſer die Erinnerung noͤthig ſeyn, 
daß ſich Weiße im Kinderfreunde Mentor nannte, wel⸗ 
cher Name ſeit der Zeit, als Fenelon in feinem Telema— 
que, dieſen von der Minerva unter dem Namen Men: 
tor als Erzieher begleitet werden ließ, den Paͤdagogen 
oftmals gegeben wird. Im Telemaque iſt unter der Ge: 
ſtalt des Mentor Pallas verborgen. Nach der Idee 
der Schaumuͤnze, unter dem Bilde der Pallas, Mentor. 
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dere Art bezeugten mehrere beruͤhmte Männer 

Weißen dadurch ihre gute Meynung, daß ſie 

ihn zum Vertrauten ihrer Arbeiten machten und 

ihm bey dem Abdrucke derſelben die Reviſion 

uͤbertrugen. Zum Beyſpiel Winkelmann *) bey 

Sonder Zweifel ſoll noch in dem Bilde der Weisheits⸗ 
Goͤttin eine Anſpielung auf Weißens Namen liegen, wel: 
cher aber nach der Orthographie die Farbe und nicht die 
Eigenſchaft des Geiſtes bezeichnet; weswegen Ramler in 
der Ode auf Weißens Verheyrathung, dieſen, Leukon, 
nennt, und Weiße ſelbſt zu ſeinem Paste, einen 
Schwan waͤhlte. 9.7. 

„) Ueber die Briefe Winkelmanns an Weiße hat ein 
unglückliches Geſchick gewaltet. Bey der unglaublichen 
Menge von Briefen, welche der letztere hinterlaſſen, hat 
ſich kein einziger von Winkelmannen, deren er ſo viele 
ſchrieb, gefunden. Nur ſechſe derſelben find im zweyten 
Theile der Daßdorfiſchen Sammlung Winkelmanniſcher 
Briefe abgedruckt. Dabey befindet ſich die Nachricht, 
daß Weiße die uͤbrigen verlegt habe. Aus einem ſeiner 

Briefe an den verewigten Herder, welcher von der 
verehrten Wittwe deſſelben den Herausgebern mitgetheilt 

worden iſt, iſt jene Nachricht dahin zu berichtigen, daß 
Winkelmanns Briefe, welche vor Weißens Reife nach 
Paris geſchrieben waren, aus dem Kaſten, worin ſie auf⸗ 
bewahrt wurden, und woran der Boden zerbrochen war, 
nebſt der Rabneriſchen und Gellertſchen Correſpondenz 
entweder entwendet, oder von ſeinen Wirthsleuten zu 
Maculatur verbraucht worden ſind. Der Briefwechſel 
zwiſchen Winkelmannen und Weißen hat von 1756 oder 
57. an bis zu jenes Ermordung 1768. gedauert, an 

der Verluſt deſſelben iſt ſehr zu beklageu. * 

— a  ELE T er e — 
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der Geſchichte der Kunſt, und über die Baukunſt 

der Alten; Hagedorn bey den Betrachtungen uͤber 

die Malerey; Lippert bey der Dactyliothek (der 

ihm auch eine kleine auserleſene Sammlung ſei— 

ner Glaspaſten, und eine andere von Abdruͤcken 

geſchnittner Steine, verehrte); Ramler bey dem 

Batteur; Uz bey den Gedichten. Dieſer ver— 

traute ihm auch die verbeſſerten Lesarten vieler 

ſeiner Gedichte an, welche bey der ſplendiden 

Wiener Ausgabe benutzt worden ſind. Bey 

dieſer iſt auch eine Vorrede von Weiße beyge— 

druckt, worin er ſeine genaue Verbindung mit 

Uz darſtellt und ſeinem unvergeßlichen Freunde 

ein kleines Denkmal errichtet. — Mehrere junge 

Schriftſteller wendeten ſich auch an ihn und uͤber— 

gaben ihm die Erſtlinge ihrer Muſe. Die be⸗ 

ruͤhmteſten, welche er ins Publikum eingefuͤhrt 

hat, ſind Gerſtenberg, Plank und Kretſch— 

mann. Gerſtenbergen mit deſſen Taͤnde— 

leyen, Planken mit feinem Tag ebuche eines 

jungen Ehemannes. Des letztern Bar⸗ 

dengeſaͤnge, womit derſelbe zuerſt auftrat, befoͤr— 

derte er um deſto ſchneller zum Drucke, weil 

ſich die Nachricht verbreitet hatte, daß in Klop⸗ 
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ſtocks Herrmanns Schlacht, welche unter 

der Preſſe war, ebenfalls Bardengeſaͤnge ent— 

halten waͤren; und er des jungen, damals noch 

unbekannten Dichters Wunſch: nicht fuͤr einen 

Nachahmer gehalten zu werden, ſehr gerecht 

und natürlich fand. Mehrere Schriftſteller nah: 

men Vorſchlaͤge zu gemeinnuͤtzigen Schriften von 

ihm an, von welchen er nur den beruͤhmten 

Schroͤckh erwähnen will, den er zu feiner 

Allgemeinen Weltgeſchichte fuͤr Kin— 

der, vermocht hat. Sehr viele angehende 

Dichter und Schriftſteller in den verſchiedenſten 

Faͤchern hofften durch ihn Verleger und Freunde 

zu erhalten. Es war ihm ſelbſt erfreulich, wenn 

er ihrer Hoffnung Gnuͤge thun konnte. 

Die Verbindungen, worein er dadurch und 

durch ſeine eignen Schriften, beſonders durch 

die Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 

den Kinderfreund gerieth, waren ſehr weitlaͤuf⸗ 

tig und fein Briefwechſel gewiß von einem ſelt⸗ 

nen Umfange. Er hat mit Theologen jeder 

Confeſſion (von katholiſchen Geiſtlichen nennt er 

außer denen, welche er als ſeine Correſpondenten 
in Wien bereits erwaͤhnt hat, noch: Schiffer⸗ 
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Zaupſer), mit Phitoſophen und Philologen, mit 

Dichtern und Litteraturfreunden, mit Erziehern 

und Kuͤnſtlern jeder Art, mit fuͤrſtlichen Perſo— 

nen, gelehrten und nicht gelehrten Frauenzim— 

mern, in Correſpondenz geſtanden, ohne der 

unzähligen Briefe von Familien zu erwaͤhnen, 

welche Hauslehrer, und von Candidaten, welche 

Hofmeiſterſtellen ſuchten. Auch durch dieſe weit— 

verbreitete Bekanntſchaft konnte er bisweilen 

einem Gelehrten nuͤtzliche Dienſte leiſten. So 

ſchrieb ihm aus Wien der für die Wiſſenſchaften 

zu fruͤh verſtorbene Canonicus von Heß und trug 

ihm im Namen ſeines Bruders, des Reichs⸗ 

hofrathes, auf, einen gelehrten Mann zur Ber: 

fertigung des Franciſchen Antiken -Cabinets 

nach Wien zu ſchicken. Er waͤhlte dazu ſeinen 

Freund, den gelehrten Profeſſor Reiz, der 

auch auf neun Monate nach Wien gieng und 

den erſten Band der Descriptio Musei Fran- 

ciani verfertigte. Den zweyten Band verzö- 

gerte ſeine allzu ſtrenge Bedenklichkeit, wornach 

er der beſtimmteſten Erklaͤrung jeder Antike auf 

die Spur zu kommen ſuchte, ehe er etwas nie 
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derſchrieb, aber Darüber die Ungeduld der Be— 

ſitzer veranlaßte. Dieſe drangen deswegen in 

Weißen, die Vollendung des Werkes einem an— 

dern Sachkundigen zu übertragen. Dazu wählte 

er den Rector auf der Leipziger Nikolai-Schule, 

Martini, welcher den zweyten Band der ge— 

nannten Descriptio lieferte. Beyde Theile gab 

Weiße der Dykiſchen Buchhandlung in Comiſ— 

ſion, nachdem er ſie auf Koſten der Beſitzer des 

Muſeums unter ſeiner Aufſicht in Leipzig hatte 

drucken laſſen. 

Rechnet man zur Weitlaͤuftigkeit dieſes 

Briefwechſels und ſeiner uͤbrigen beſchriebnen 

litteraͤriſchen Thaͤtigkeit noch die Menge von 

Ueberſetzungen, welche er geliefert hat, ſo wird 

man ihm wohl auch das Selbſtlob verzeihen und 

zugeſtehen, daß bey ihm wirklich nulla dies 

sine linea war. Selbſt auf ſeinen kleinen 

Reiſen arbeitete er regelmäßig in den Fruͤhſtun⸗ 

den. Von ſeinen Ueberſetzungen giebt er eine 

unvollſtaͤndige Ueberſicht. Am wenigſten erin⸗ 

nert er ſich genau aller aus dem Engliſchen über- 

ſetzten Romane. Die dramatiſchen Werke, wel⸗ 

che er beym Anfang ſeiner theatraliſchen Lauf⸗ 
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bahn uͤberſetzt hat, will er nicht noch einmal 

nennen. i 

Richardſons Tugendlehren, aus feinen Werken. Leip⸗ 
7. 

Laws ernſthafte Ermunterungen an alle Chriſten zu 
einem frommen und heiligen Leben. Leipzig 1756. 
Dieſes Buch hatte Leſſing aus Liebe zu ſeiner 
Schweſter zu uͤberſetzen angefangen; es fehlte ihm 

aber an Geduld die Ueberſetzung zu vollenden. 
(Leſſings Leben S. 199.) a 

Brieſe der Miß Fanny Buttler. A. d. Fr. Leipzig 
1758. 8. 

Moore's Fabeln fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht. Leipzig 
1761. ate Auflage 1772. 

Moiſſy neue Weiberſchule. A. d. Fr. Gotha. 1761. 8. 
Mehrere Romane in dem Unterricht und Zeitvertreib 

für das ſchone Geſchlecht. 30 Thle. 1765 — 76. 
Erinnerungen an ein junges Frauenzimmer fuͤr alle 

Auftritte des Lebens. A. d. Engl. von Wilkes. 
Leipzig 1762. 64. 69. 

Predigten für junge Frauenzimmer von Jakob Fordyce. 
A. d. Engl. 1767. kl. und gr. 8. 

Lamberts Jahreszeiten und orientaliſche Fabeln. A. d. 
. 

Das Jahr 2240. A. d. Fr. Leipzig 1772. 8. 
De Guys litteraͤriſche Reiſe nach Griechenland. A. d. 

Fr. 2 Thle. 1772. 

Bibliothek für Junglinge, oder Sittenlehren fuͤr alle 
Scenen des Lebens. Leipzig 1773. 8. 

Johann Hennuyer, Biſchoff von Liſieur. A. d. Fr. 
Leipzig. 1773. 8. 

Maſons engliſcher Garten, ein Gedicht in vier Buͤ— 
chern. A. d. Engl. Leipzig 1773. 

Albert, ein Drama. Ebend. 1774. 8. 
Julie Grenville oder die Geſchichte des menſchlichen 

Herzens von Hrn. Brooke. 3 Thle. A. d. Engl. 
1775. 8. 
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Lorenz Stern's Briefe an feine Freunde herausgege⸗ 
ben von ſeiner Tochter Madame Medalle. A. d. 
Engl. 1776. 8. 

Mehrere Romane in der Landbibliothek zu einem an: 
genehmen und lehrreichen Zeitvertreibe, wovon 
1762 — 78. 30 Bande erfhienen find. 

Des Hrn. Frankly Wanderungen. A. d. Engl. 4 Thle. 

Leipzig. 1777 — 79. 8. > 
Jak. Fordyce Reden an Jünglinge. A. d. Engl. 2 Thle. 

Leipzig. 1778. 
Mehrere Romane im Leſecabinet zum Nutzen und 

Vergnuͤgen. 12 Thle. 1779 — 85. 8. 
Evelina oder eines jungen Frauenzimmers Eintritt in 

die Welt. 3 Thle. A. d. Engl. 1779. 8. 
Galliſche Alterthuͤmer, oder Sammlung alter Gedichte 

a. d. G. des Ullin, Oſſian und a. von John Smith 
ins Engl. und daraus ins Deutſche überſ. 2 Böen. 
1781. 8. 

Der Fr. Graͤfin von Genlis Erziehungstheater fuͤr 
junge Frauenzimmer. 1780 — 82. 4 Thle. 8. 

Der Spiegel, ein periodiſches Blatt. A. d. Engl. 
3 Thle. 1782 und 83. 8. 

Adelheid und Theodor oder Briefe uͤber die Erziehung. 
3 Thle. Gera 1783. 8. 

Der Graͤfin von Genlis Abendſtunden auf dem Lande 
oder moraliſche Erzaͤhlungen fur die Jugend. 4 Thle. 
1784. 8. 8 

Cecilie. A. d. Engl. 3 Thle. 1784. 85. 
Ein philoſophiſcher, hiſtoriſcher und moraliſcher Ver⸗ 

ſuch über die alten Jungfern, von einem Freunde 
der Schweſterſchaft. A. d. Engl. 3 Thle. 1786. 8. 

Aikins Naturkalender zum Unterrichte und Vergnuͤgen 
junger Leute. A. d. Engl. 1787. 8. 

Dramen zur Belehrung junger Frauenzimmer, von 

einer engl. Dame 1787. 2 Thle. 8. 

Der beobachtende re, eine periodiſche Schtift. 

Clare 
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Clare und Emmeline, oder der muͤtterliche Segen; 
von der Frau Helme. A. d. Engl Leipzig 1789 8. 

Julie de Gramont, eine ruhrende Geſchichte. A. d. 
Engl. Leipzig 1790. 8. 

Emmeline, oder die Wayſe des Schloſſes. A. d. Eugl. 
von Charlotte Smith. 2 Thle. Wien, 1790. gr. 8. 

Julie, 2 Thle. Zum Anhange die ruͤhrende Geſchichte 
des Hrn. und der Madame du F* von Miß Helena 
Maria Williams. A. d. Engl. Leipzig 1791. 

Hartlyhaus, oder Schilderungen bes haͤuslichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens der Europaͤer in Oſtindien. 
A. d. Engl. Leipzig 1791. 8. 

Gregorp's Vermaͤchtniß an feine Tochter. 1703. 
Lehrreiche und unterhaltende Aufſaͤtze aus dem Beobach— 

ter des Hru. Cumberland. A. d. Engl. 2 Thle. 
1793. 8. 

Dramatiſche Unterhaltungen zur Belehrung und zum 
Vergnügen junger Perforen. Von dem Verf. des 

blinden Kindes. A. d. Engl. 1794. 8. 
F. Burtons Vorleſungen uͤber weibliche Erziehung und 

Sitten. A. d. Engl. 2. Bd. Leipzig 1794. 95. 

Neue Aufl. 1797. 8. 
Weynachtsgeſchenke, 12. Jahre, enthaltend die Ge— 

ſchichte der Prinzen Li- Bu; des kleinen Jack; 
des blinden Kindes und das geoͤffnete Schreibepult, 
in mehrern Theilen. Leipzig 1792 — 1803. 

* 

Mit dieſem Verzeichniß ſeiner Ueberſetzungen, wel— 

ches der Referent der folgenden Nachrichten vollſtaͤndiger 
zu machen bemüht geweſen iſt, hat der Verewigte die 

Fragmente ſeiner Autobiographie beſchloſſen. Es mag ſich 
an dieſelben die kurze Erzaͤhlung von feinen beyden letzten 
Lebensjahren und von ſeinem Tode anſchließen und dann 
ein Verſuch folgen, von dem theuern Eutſchlafnen ein 
Bild zu entwerfen, welches ihn einigermaßen denen dar— 
ſtelle, die ihn niemals ſahen, und woran ihn ſeine 
Freunde und Bekannten wieder zu erkennen vermoͤgen. 

16 
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Das Bild fol blos aͤhnlich, nicht ins Schöne gemalt ſeyn; 
auch macht es keinen Anſpruch auf eine kunſtmaͤßige Skiz⸗ 
zirung und Ausfuͤhrung. 

Die Beſorgniß, welche Weiße am Schluß 

ſeiner Nachrichten uͤber ſich ſelbſt, wegen ſeiner 

juͤngern Tochter äußerte, wurde leider nicht ge: 

hoben. Ihre Kraͤnklichkeit nahm zu und wider— 

fiand allen medicinifhen Maaßregeln und Mit⸗ 

teln, welche zwey ſo große Maͤnner, wofuͤr Kapp 

und Efhold allgemein anerkannt find, vorſchlu— 

gen. Sie, welche mit der zaͤrtlichſten Liebe an 
ihrem Vater hieng und deren Empfindungen 

durch die Reizbarkeit ihres Rervenſyſtems noch 

mehr erhoͤht wurden, wollte ſich im Sommer 

1803 nicht von Stoͤtteritz entfernen, weil fie 

der Geſundheit des geliebten Vaters nicht trauete 

und auch noch im Stande war, ihm bey ſeinen 

Beſchaͤftigungen manche nuͤtzliche Dienſte zu lei⸗ 

ſten. So ward ihr Uebel immer aͤlter und ſchon 

dadurch bedenklicher. Es verſchlimmerte ſich 

aber auch, und ſie mußte ſich im folgenden 

Sommer zu einer Reiſe nach Toͤplitz entſchließen. 

Da es zu den Eigenheiten ihrer Krankheit ge— 

hoͤrte, daß die kleinſte Erſchuͤtterung des Fah⸗ 
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rens ihr den heftigſten und ſchmerzhafteſten Hu- 

ſten verurſachte, und ſie das Getragenwerden 

noch viel weniger aushielt; fo war die Reiſe 

uͤber das ſteinigte Erzgebirge furchtbar. Des 

Vaters Herz und Einbildungskraft beſchaͤftigte 

ſich waͤhrend der langen Abweſenheit faſt aus— 

ſchließend mit ihr; und ſo ſorgfaͤltig er waͤhrend 

ihrer Cur alles vor ihr verbarg, was ihre eigne 

Aengſtlichkeit vermehren konnte, ſo groß war 

ſeine Sehnſucht nach ihrer Ruͤckkehr und um 

deſto groͤßer, je weniger er ſelbſt wahres Ver— 

trauen zu der Huͤlfe des Bades hatte. In der 

That ſchadete ihr auch die Reiſe darnach ungleich 

mehr, als ihr das Bad Linderung verſchaffte. 

Er ſchloß ſie kraͤnker in ſeine Arme, als er ſie 

hatte abreiſen laſſen. Einer von den vielen 

Briefen, welche er ihr, ungeachtet des Zitterns 

ſeiner Hand, nach Freyberg und Toͤplitz ſchrieb, 

moͤge zeugen, ſowohl wie das Andenken an 

ſeine geliebte Kranke ihn unaufhoͤrlich beſchaͤf— 

tigte, als wie lebhaft uͤberhaupt noch feine Em— 

pfindungen waren. ng 

So erfreulich mir der Anblick Deiner Hand 

iſt, mein geliebtes Dorchen, ſo bin ich doch 



SEE 

erſchrocken, als ich vier ganze Seiten vor 

mir ſah; noch mehr, da ich es nicht als 

eine gluͤckliche Wirkung des gebrauchten Ba— 

des anſehen durfte; wie mich der Inhalt und 

das Verbot Deines Arztes lehrte. O folge 

dieſem, damit Du Dir keinen Vorwurf zu 

machen haſt. Mein Leben haͤngt von dem 

Deinigen mit ab, und jede Wunde, womit 

Du Dir es verkuͤrzen kannſt, geht mir durchs 

Herz. Entſchlage Dich aller Sorgen, was 

es koſten moͤchte! Hier gelten hundert Thaler 

mehr oder weniger nichts, wo ich Dich wie— 

der erhalten kann. O daß Du Dir nur die 

beſte Cur der Baͤder: Bewegung und Zer— 

ſtreuung, verſchaffen koͤnnteſt. Wie danke ichs 

der guten Seele, die zu Deiner Erheiterung 

etwas beytraͤgt; und ich rechne ſehr auf die 

meinige, wenn Du mir alles Schoͤne und 

Gute, was Du geſehen und gehört haſt,— 

wirſt wiedererzaͤhlen. Jetzt ſind die heiterſten 

meiner Augenblicke diejenigen, die ich ganz 

allein unter der Linde, oder auf der Raſen— 

bank, im Hoͤlzchen oder in der einſamen 

Stube mit Gedanken der Hoffnung von Dei⸗ 
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ner Geneſung zubringe; und jeder Wagen 

von einem Beſuch, der zum Hofe hereinraſ— 

ſelt, donnert mir in die Ohren. An Beſu— 

chen hat es uns bisher nicht gefehlt; ſie ſind 

mir auch zum Theil lieb, zumal wenn fie kom— 

men nach Dir zu fragen. Deswegen liebe ich 

auch Deinen Paris und begieße Deine Blumen— 

ſtoͤcke. Es ſtehn uns die naͤchſten Wochen noch 

viele Veraͤnderungen vor. Gebe ſie Gott gluͤck— 

lich! Du weißt die gluͤcklichſte für mich. O wie 

bald iſt dieſer traurige Sommer voruͤber. Moͤchte 

doch der Herbſt uns ihn verguͤten. Ich druͤcke 

Dich mit Liebe und Sehnſucht an mein Herz und 

muß aufhoͤren, wenn es nicht . ſoll. 

Stoͤtteritz. 

Es war natürlich, daß das anhaltende Lei⸗ 

den zweyer Toͤchter einen tiefen Eindruck auf 

das vaͤterliche Herz machte, der um deſto tiefer 

war, je reger ſein Sinn von jeher fuͤr haͤusliche 

Freuden geweſen war, und je mehr er jetzt der 

Aufheiterung durch andere bedurfte. Zwar war 

ſeine Einbildungskraft noch thaͤtig, ſein Geiſt 

noch wißbegierig, die Schaͤrfe ſeiner Sinne noch 
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nicht abgeſtumpft. Er verfertigte in dieſen letz— 

ten Jahren mehrere poetiſche Erzaͤhlungen fuͤr 

den deutſchen Merkur ) und für die 

Abendſtunden, wozu er von den verehrten 

Herausgebern jener Monatsſchrift und dieſer Fa— 

milienlecture aufgefodert worden war; und man 

wird in ihnen glückliche Erfindung, lebhaftes 

Gefühl und leichten Ausdruck gewiß nicht ver— 

miſſen. Er las die neueſten Meßproduete im 

Fache der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der Geſchichte, 

der Erdbeſchreibung und der Politik. Und 

kaum einen Monat vor ſeinem Ende ſchrieb er 

dem Referenten dieſer Nachrichten, daß er von 

der letzten Michaelismeſſe das biographiſche Lexi⸗ 

con der geiſtlichen Liederdichter von dem Paſtor 

Richter mit Vergnuͤgen durchblaͤttert, Weis— 

haupts Leuchte des Diogenes, Les Souvenirs 

(ein Buch voller Anekdoten vom Preußiſchen 

Hofe), Reichards Briefe uͤber Paris, mit Wohl⸗ 

gefallen geleſen habe; vorzüglich aber von Wil- 

helm Tell angezogen worden ſey. Er unterhielt 

fortwaͤhrend, obgleich mit vieler Muͤhe einen 

„) Vielleicht die letzte derſelben ſteht im Mayſtuͤck 
dieſes Jahrganges von dem genannten Journale. d. H. 
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Briefwechſel über litteraͤriſche Gegenſtaͤnde. Die 

Natur verlor fuͤr ihn keinesweges ihre Reize 

und er war noch nicht unempfaͤnglich fuͤr die 

Freuden eines geſelligen Mahles. Daher war 

er auch ziemlich heiter, wenn er an ſeinem 

Schreibetiſch ſaß und ſich mit Leſen oder Schrei— 

ben beſchaͤftigte; und in Geſellſchaft oder bey 

dem Beſuch eines Freundes, eines intereſſanten 

Fremden vergaß er die Sorgen und Beſchwer— 

den, welche ihn druͤckten. Weswegen es auch 

dieſen nach dem Ausdruck eines freundſchaftlichen 

Briefes vorkam: „als gliche ſein Herbſt jenen 

ſeltnen Herbſten, in welchen die Baͤume wieder 

bluͤhen, die Johanniswuͤrmchen funkeln, und 

alles blau und heiter iſt, und die auf ſanften 

Stufen zu dem hoͤhern Fruͤhlinge heben; — 

und in den angegebenen Ruͤckſichten war dieſes 

wirklich gegruͤndet. Es kam dazu, daß er ſich 

öfters mit feinem Blick zur Betrachtung der 

Wege erhob, welche ihn die goͤttliche Fuͤrſehung 

gefuͤhrt hatte, daß er dieſe für hoͤchſt guͤtig und 

weiſe erkannte, und daraus Troſt und Hoffnung 

fuͤr die Zukunft ſchoͤpfte. Aber wenn er nun 

ſeinen Schreibetiſch verließ und bey dem zwar 
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allmaͤhlichen, aber doch merklichen Sinken der 

Maſchine einer Vergleichung zwiſchen vormals 

und gegenwaͤrtig nicht ausweichen konnte; wenn 

er früher als ſonſt vom Leſen und Schreiben er— 

müuͤdet, ſich nach muͤndlicher Mittheilung um⸗ 

ſah — da war es allerdings fir ihn niederdruͤ— 

ckend, wenn er ſo viele haͤusliche Leiden um ſich 

her erblickte und er oft, durch die Unmoͤglichkeit 

ſich mit den Leidenden zu unterhalten oder ihnen 

der Mutter Pflege zu entziehen, feiner Einbil- 

dungskraft uͤberlaſſen blieb, welche dann Gegen— 

wart und Zukunft mit ſchwarzen Farben aus— 

malte. In ſolchen truͤben Stunden koſtete es 

bisweilen Mühe, ihn von den traurigen Gedanken 

und Bildern abzubringen, welche ſeinen Geiſt 

beſchaͤftigten. Indeſſen darf man darum Feines- 

weges ſagen, daß er feine letztern Jahre in fei- 

nem Hauſe truͤbſinnig und ungluͤcklich hingebracht 

habe. Es gelang ſeiner trefflichen Gattin, es 

gelang ſeinen Kindern mehrmals, ihn zu einer 

mildern Anſicht ſeiner Beſchwerden und zu einer 

frohern Hoffnung zu bringen, und durchs Ges 

ſpraͤch ihn auf Gegenſtaͤnde zu leiten, welche ihn 

intereſſirten und anzogen. Das Zuvorkommen 
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und die Achtung, womit man ihm in Geſell— 

ſchaft begegnete, die haͤufigen Beſuche von 

Fremden aller Stände, bisweilen von Perfonen, 

welchen er nach ihrem Geſtaͤndniß den Weg zu 

ihrem Gluͤcke gebahnt hatte, brachte ihn oft auf 

mehrere Tage, ohne daß er ſich der Urſache 

deutlich bewußt war, in eine Stimmung, worin 

er die eignen Beſchwerden des Alters leichter 

ertrug und fuͤr die Seinigen mehr hoffte als 

fuͤrchtete. Und wenn ihn nur nicht der ſinnliche 

Anblick fremder Leiden erſchuͤtterte und das Ge— 

fuͤhl des eignen Unvermoͤgens, uͤber manche 

Schwierigkeiten hinaus kommen zu konnen, nicht 

allzu lebhaft ward, ſo verſchafften ihm, wie ge— 

ſagt, auch die Erweckung religioͤſer Gefühle eine 

erwünfchtere Faſſung. Er pries alsdann „ohne 

fih für ungluͤcklich zu halten, nur diejenigen gluͤck— 

licher, die ſich durch mehr Entſchloſſenheit und 

durch huͤlfreiche Thaͤtigkeit eigne Noth und das 
Mitleiden mit fremder erleichtern koͤnnten. Er 

pries darum vorzuͤglich das beſſere Loos ſeiner 

Gattin. Ein Brief aus ſeinem letzten Lebens— 

jahre wird das groͤßtentheils belegen, was bisher 
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von feiner aͤußern Lage und feinem Seelenzu— 

ſtande erzählt worden iſt. 

Heute an dieſem Morgen, wo ich mein 

zoſtes Jahr antrete, ſey es mein erſtes Ge— 

ſchaͤfte, Ihnen fuͤr Ihre letzten guten Wuͤnſche 

zu dieſem Tage, mein liebſter Herr Sohn, 

aufs innigſte zu danken. Gott erfuͤlle alle 

die meinigen an Ihnen und mir, wie es ſei⸗ 

ner Weisheit und unſer beyder Gluͤckſeligkeit 

am angemeſſenſten iſt. Fuͤr mich wuͤrde es 

allerdings eine große Freude ſeyn, wenn Sie 

dieſen Tag nebſt meiner lieben Tochter bey 

und mit uns feyern koͤnnten. Aber die Ueber— 

zeugung, daß Sie mich lieben, und fern und 

gegenwaͤrtig bis ans Ende lieben werden, 

mag meinem Herzen genug ſeyn. Mehr als 

jemals haͤtte ich Sie jetzt hierher gewuͤnſcht: 

denn es find. fo manche meiner Angelegenhei- 

ten, die ich gern mit einem Freunde, dem 

ich ganz mein Herz öffnen koͤnnte, in Ord⸗ 

nung gebracht haͤtte. Tauſenderley Sorgen, 

Ungemaͤchlichkeiten, Bedenklichkeiten ſtuͤrmen 

auf mich los, wo man treue Freunde noͤthig 

hat, uns den rechten Weg anzudeuten. In 
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der That iſt unſere Lage traurig. Die Lebens» 

kraft verliert ſich bey mir, mancherley Be⸗ 

ſchwerden des Koͤrpers nehmem zu; die Gei— 

ſteskraͤfte ſind geſchwaͤcht — und welche trau— 

rige Gegenſtaͤnde um mich her! — Doch 

wenn ich dadurch ſehr niedergeſchlagen werde, 

ſo erhebe ich mich oft um deſto lebhafter zu 

dem Entſchluſſe — und dabey ſoll es auch 

bleiben — Alles der weiſen Fuͤrſehung des 

Ewigen zu uͤberlaſſen, die mich immer ſo wohl 

geleitet hat! 

Die Veraͤnderungen, die jetzt in der poli— 

tiſchen, moraliſchen und litteraͤriſchen Welt 

vorgehen, ſind beynahe unglaublich. Und 

gern moͤchte ich daruͤber ein wenig mit Ihnen 

ſchwatzen. Ueber Weimar und Jena ſcheint 

ein trauriges Schickſal zu walten. Herder 

todt, ein großer Theil ſeiner Worthies zer— 

ſprengt, Griesbach dem Tode nah, Boͤt— 

tiger nach Dresden berufen — Alle dieſe 

Vorfälle geben zu neuen Erwartungen Anlaß. 

— Marezoll, der mir ſonſt fo fleißig 

ſchrieb, nicht ein Wort! 
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Alle Zeitungen, gelehrte und litteraͤriſche 

im Widerſpruche und Kampfe. Und was fuͤr 

ſeltſame Producte ſehen wir taͤglich erſcheinen! 

Auf der einen Seite Aufklaͤrung und Licht, 

auf der andern Finſterniß und Pfaffenregi- 

ment, Schwaͤrmerey und Schwedenborgianis— 

mus; Idealismus und Tendenz zur Myſtik. 

Zu allem konnte ich Ihnen die Belege ſchi— 

cken. Doch moͤchte ich Ihnen lieber etwas 

Troͤſtliches von dem Fortgange unſerer Armen— 

und Schulanſtalten ſchreiben, der ſo gut iſt, 

als man ihn wuͤnſchen kann. Gedicke iſt 

ein feiner, ſanfter Mann, der ſich zu der 

Einrichtung der Buͤrgerſchule zu ſchicken ſcheint. 

Gegenwaͤrtig hat er 250 Kinder, weil noch 

jetzt der Platz zu mehrern nicht zureicht, zu 

Oſtern wird die Zahl ums Doppelte ſteigen. 

Dieſe Woche iſt der Wiener Bibliothekar, 

der an Denis Stelle gekommen, der Schwei— 

zer Geſchichtſchreiber, Muͤller, ein hoͤchſt 

intereſſanter Mann, bey mir geweſen. Er 

wird in wenig Wochen zuruͤck nach Wien 

gehn; aber wie ich vermuthe, nicht um dort 

zu bleiben. Jetzt erwartet man hier die Ne- 
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ckerſche Tochter, Mdme. Staél, welche fo 

viel Aufſehen mit ihrer Delphine gemacht 

| hat. — In voriger Woche erhielt ich von 

* eine Auffoderung zur Theilnahme an 

einer unterhaltenden Familienlectuͤre (die Abend— 

ſtunden), wie Sie aus der Beylage ſehen. 

Wir wollen abwarten, ob dieſelbe Beyfall 

findet, dann werde ich Sie bisweilen zu einem 

Beytrage ermuntern. Ich verſpreche mir von 

dieſem Herausgeber etwas Gutes. Ich habe 

ihm ein paar verſificirte Erzaͤhlungen geſchickt. 

Er iſt ein braver Mann, der viel Gutes in 

Abſicht der Erziehung bewirkt. Er will die 

Schrift anonym herausgeben. Deſto beſſer! 

Ach wie gern naͤhme ich Ihre Einladung, 

Sie in Freyberg zu beſuchen, an. Aber der 

Gedanke, daß mein Lebensziel nicht fern ſeyn 

kann, ſchreckt mich ab, und ich merke doch, 

daß Ruhe im 7often Jahre das kraͤftigſte 

Erhaltungsmittel, und allen den Meinigen 

am dienlichſten iſt. Wie viel Sorge macht 

mir nicht Dorchen! Sie ſchmachtet wie eine 

Blume an einem heißen Sommertage. Und 

das ſchlimmſte fuͤr ſie iſt der verzehrende Ge— 
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danke, daß ihr nicht zu helfen fen; mithin 

des Arztes Rath zu wenig fuͤr ſie gilt, und 

ſie ſelbſt lauter anſtrengende Arbeiten unter— 

nimmt. Gott ſey es befohlen. 

Mit herzlicher Liebe ewig 

Ihr W. 

Nachſchrift an meine liebe Tochter. 

Tauſend Dank fuͤr Deinen lieben Gluͤck— 

wunſch! O wer haͤtte geglaubt, daß meiner 

Tage ſo viel wuͤrden! Ueberall fallen meine 

Freunde zur Rechten und zur Linken. In— 

deſſen preiße ich die Guͤte Gottes, daß ſie 

mir zum Genuß manches Guten Kraͤfte giebt. 

Nichts waͤre zu wuͤnſchen uͤbrig, als daß ich 

meine Kinder um mich, und zumal meine 

armen Toͤchter fo blühend vor mir ſaͤhe, als 

es ihre Jahre erwarten ließen. Was hilft 

aber klagen! Wir muͤſſen es dem uͤberlaſſen, 

der am beſten weiß, was uns nuͤtzet. Gott 

erhalte Dich geſund und zufrieden mit Dei- 

nem lieben Mann. Mir erhaltet Eure Liebe! 

ich liebe Euch bis in den Tod. 

W. 
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Wer ein ſchuldloſes Herz hat und von dem 

Bewußtſeyn, nützlich gelebt zu haben, begluͤckt 

wird; wer den Kreis der erlaubteſten Erden— 

freuden durchlaufen iſt, und ſich entweder nicht 

mehr empfaͤnglich fuͤr dieſelben, oder ſie nicht 

mehr genugthuend fuͤr ſich findet; wer das zu— 

nehmende Unvermoͤgen des Werkzeuges ſeiner 

Seele fuͤhlet und auf eine erneuerte Wirkſamkeit 

hoffet; der fuͤrchtet den Tod nicht mehr, als er 

jede bedeutende Veraͤnderung ſcheuet. Das war 

auch Weißens Fall. Er hieng, ſo wie an jeder 

Gewohnheit, ſo auch an der Gewohnheit zu leben, 

ſonſt erregte nichts in ihm Furcht vor dem Tode. 

Er hatte demſelben ſchon ein und zwanzig Jahre 

fruͤher bey einer ſehr ſchweren Krankheit ruhig ent— 

gegengeſehn, und D. Koͤrnern auf die Frage, ob er 

irgend eine Sorge habe, uͤber welche er mit ihm zu 

ſprechen wuͤnſche, geantwortet: vor dem Tode ſcheue 

ich mich nicht, und wegen alles uͤbrigen traue ich 

auf die goͤttliche Fuͤrſehung! Er war uͤber ſein 

herannahendes Lebensende um deſto ruhiger, je 

lebhafter er wuͤnſchte von ſeiner Gattin uͤberlebt 

zu werden, und je öfterer er bey den ſchnellen 

und drohenden Anfaͤllen ihrer Kraͤnklichkeit ihren 



— 

Verluſt gefuͤrchtet hatte. Wenn ihn die Nach— 

richt von dem nahen Tode ſeines Freundes, 

Teller, in ſeinen letzten Tagen noch beunru— 

higt oder erſchreckt hat, ſo iſt das gewiß mehr 

Folge der bereits tief geſunknen Kraͤfte oder 

der Ueberraſchung durch den Gedanken des glei— 

chen Schickſals geweſen. Es iſt dem Menſchen 

eigen, bey der Aehnlichkeit der Ereigniſſe in 

ſeinem und dem Leben ſeiner Freunde auch den— 

ſelben Ausgang zu erwarten. Loͤßte ſich Tellers 

Ehe, welche mit Weißens Ehe an einem Tage 

geſchloſſen war, jetzt durch den Tod auf, fo 

mußte der kranke Weiße dieſes für die Entſchei— 

dung anſehen, daß auch er von ſeiner Gattin 

werde getrennt werden. Die wirkliche, oder die 

fuͤr wirklich gehaltne Entſcheidung des Schick— 

ſals iſt immer mit einiger Gemuͤthsbewegung 

verbunden. Das erfolgte Ende Tellers erfuhr 

indeſſen Weiße nicht; die Nachricht davon kam 

nach Leipzig, als ſich dieſer ſchon mit ſchnellen 

Schritten ſeiner Aufloͤſung nahete. Er hatte 

einige Wochen vorher an einem heftigen Katharr 

viel gelitten, der aber um deßwillen weniger 

Beſorgniß erweckte, weil er ihn die letzten Winter 

jedes. 
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jedesmal befallen hatte. Auch fieng derſelbe an 

ſich zu verlieren, und Weiße nahm an einer. 

großen Geſellſchaft Antheil. Bey dieſer war 

vielleicht einige Erkaͤltung erfolgt. Er bekam 

den folgenden Tag einen Fieberan fall, der ſo— 

gleich als lebensgefaͤhrlich erſchien. Die Seini— 

gen ſchwebten nur kurze Zeit zwiſchen Furcht 

und Hoffnung. Die Bruſt ward voll, der Odem 

kurz, die Kraͤfte ſanken ſchnell und waren durch 

kein Mittel zu heben, und der theure, zaͤrtlich 

geliebte Gatte und Vater hoͤrte Sonntags den 

ıöten December 1804 auf zu leben, nachdem 

er ſich die Mittewoche Abends zuvor auf ſein 

Krankenlager gelegt hatte. Er hatte in den 

letzten Tagen nur kurze Zwiſchenraͤume des deut— 

lichen Bewußtſeyns, in welchen er Blicke der 

Liebe auf die Seinigen richtete, ohne zu andern, 

als ſehr abgebrochnen Worten Kraft genug zu 

haben. Noch einige Male war ſeine Einbil— 

dungskraft geſchaͤftig, aber auch ſie vermochte 

nicht mehr uͤber ihr Organ frey zu gebieten. 

Seine Aufloͤſung machte auf alle die Seinigen 

einen tiefen, auf feine kranke, jüngfte Tochter 

zugleich einen furchtbar ſtarken Eindruck. Es 

17 
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war der Mutter alle die Seelenkraft und Reli— 

gioſitaͤt, welche ihr eigen iſt, noͤthig, um bey 

dem Verluſt eines innig geliebten Gatten, mit 

dem ſie uͤber vierzig Jahr verbunden geweſen 

war, umgeben von zwey ſehr kranken und un— 

gluͤcklichen Toͤchtern, die erforderliche Faſſung 

beyzubehalten. Sie behielt ſie und vermochte 

bis jetzt, welches die ganze Familie mit der 

herzlichſten Dankbarkeit gegen Gott und fie em⸗ 

pfindet, die großen Veraͤnderungen zu leiten, 

welche der Tod eines Gatten und Vaters nach 

ſich zieht. 

Weißens Verluſt ward nicht nur von ſei— 

ner Familie, ſondern auch von feinen Mitbuͤr— 

gern und ſeinen gebildeten Zeitgenoſſen ſchmerz— 

lich empfunden. Die Art, wie in oͤffentlichen 

Blaͤttern die Nachricht davon verbreitet wurde, 

war ein ſprechender Beweis der allgemeinen Ad}: 

tung und Liebe, welche er ſich erworben hatte. 

Das Leichenbegaͤngniß, was ihm feine Mitbuͤr⸗ 

ger, verbunden mit den in Leipzig ſtudirenden 

Sachſen und Auslaͤndern, ſelbſt aus den hoͤch— 

ſten Ständen veranſtalteten, war fo ausgezeich- 

net, wie es kein Dichter und Schriftſteller außer 
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Klopſtock von den Bewohnern Hamburgs und 

Altona's, erhalten hat. Der Eindruck, den 

daſſelbe auf das Publicum gemacht hatte, war 

noch nicht verloſchen, als der Leipziger Magiſtrat 

das Andenken des Verſtorbenen durch eine Tod— 

tenfeyer auf dem Leipziger Theater ehrte, welche 

in der Folge auch in Dresden wiederholt ward. 

Geachtete Schriftſteller ſtifteten ihm in Zeit— 

ſchriften und durch beſonders gedruckte Gedichte 

ruͤhmliche Denkmaͤler. Mehrere paͤdagogiſche 

Inſtitute, namentlich die Freyſchule in Leipzig 

und die Erziehungsanſtalt der Madame Kroſigk 

in Berlin betrauerten unter zweckmaͤßigen Feyer— 

lichkeiten den Tod des Kinderfreundes. Und 

vorzuͤglich in Ruͤckſicht auf die Erziehungsſchrif— 

ten des Verewigten und ſeine ſich dadurch er— 

worbenen Verdienſte erkannte auch ein halbes 

Jahr darauf Ihro Churfuͤrſtliche Durchlaucht zu 

Sachſen der Wittwe eine außerordentliche Pen— 

ſion zu. 7 

Bey dem großen Antheil, welchen das 

Publicum an dem Verluſte dieſes geachteten und 

geliebten Mannes genommen hat, wird es hof— 

fentlich gern geſehen werden, wenn dieſen Nach— 
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richten von feinen litteraͤriſchen Beſchaͤftigungen 

und Verbindungen, und von den Begebenheiten 

ſeines haͤuslichen Lebens noch eine Schilderung 

feines Geiſtes und Herzens, ſeiner Denk- und 

Handlungsart beygefuͤgt wird. 

Es wird wenig Schriftſteller geben, welche 

durch ihr Aeußerliches gerade denſelben Eindruck 

machen, den ihre Schriften hervorbrachten; wel— 

che bey perſoͤnlicher Bekanntſchaft dem Bilde 

ſo aͤhnlich ſind, was ſich entfernte Leſer aus ihren 

Schriften von ihnen entworfen hatten. Die 

Heiterkeit, der ſchalkhafte Witz, die Sanft⸗ 

muth und Beſcheidenheit, die Menſchen -und 

Kinderfreundlichkeit, welche jeden in Weißens 

ſcherzhaften Liedern und in feinen Kinder -und 

Jugendſchriften anſprechen; die waren auf ſeinem 

Geſichte und in feinem ganzen Betragen ausge⸗ 

druͤckt. Liebenswuͤrdigkeit war uͤber ſein ganzes 

Aeußere verbreitet. Man hat ihn in feiner Ju⸗ 

gend fuͤr einen ſehr ſchönen Mann gehalten. 

Nach dem Ideale der maͤnnlichen Schoͤnheit iſt 

indeſſen doch wohl ſein Knochenbau zu fein, 

Hand und Fuß zu klein und zu weiblich gerun- 

det, der Körper zu ſtark und die Schwaͤche der 
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Muskelkraft zu ſichtbar geweſen. Die Gewalt 

aber, welche er über feinen Körper gehabt hat, 

die Gewandtheit ſeiner Glieder, der ungekuͤn— 

ſtelte Anſtand haben die Vorzuͤge ſeiner Geſtalt 

herausgehoben. Im Alter ward das Mißver— 

hältniß zwiſchen feinem Embonpoint und der 

Zartheit ſeines Gliederbaues dadurch merklicher, 

daß er feinen Füßen bey der kleinſten Störung 

des Gleichgewichts nicht trauen konnte, und die 

Knie etwas einwaͤrts gebogen worden waren. 

Sein Kopf war ein ſchoͤnes Oval. Der Mund 

klein, die Naſe ſehr fein gebogen, das Auge 

blau unter ſchoͤn gewoͤlbten Augenbraunen und 

aus dieſem Auge ſtralte ein ſanftes Feuer und 

eine unbeſchreibliche Anmuth, Guͤte und Freund— 

lichkeit hervor. Ein ſeitwaͤrts gerichteter Blick, 

wenn er feine Aufmerkſamkeit auf ein Geſpraͤch 

richtete, war ihm eigenthuͤmlich und wenn er in 

einem andern Geſicht wuͤrde ſchielend genannt 

worden ſeyn, fo gab er Ihm etwas Piquantes. 

Er war von mittler Größe. Die ganze Hal— 

tung des Koͤrpers war noch im Alter ſehr ange— 

nehm, ſein Gang ſehr raſch und kraͤftiger, als 

man es bey den Beſchwerden denen er ſo oft 
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an feinen Füßen ausgeſetzt geweſen war, erwarten 

konnte. Seine Sprache war ein wohlklingender 

Tenor, den ein kleines Schnarren nicht um das 

Einnehmende brachte. Die Rede floß ihm nicht 

ſehr leicht, aber ſie war, zumal im erzaͤhlenden 

Ton, von einem ſo gefaͤlligen und ausdrucksvol— 

len Mienenſpiel begleitet, daß ſie gewiß jeder— 

mann ſehr angenehm unterhielt. Daß ſeine Ge— 

ſpraͤche nicht noch geiſtreicher, anziehender, lehr— 

reicher waren, davon lag der Grund in einigen 

Eigenſchaften ſeiner Denk- und Sinnesart. Es 

ſoll nachher der Einfluß derſelben auf ſeine Un— 

terhaltung nach der treffenden Erklaͤrung Garve's 

aus einem ſeiner Briefe angegeben werden. — 

Ueber feine Geiſteskraͤfte kann niemand, der 

zumal eine lange Reihe von Jahren hindurch die 

allgemeine Achtung ſeiner Zeitgenoſſen erhalten 

hat, beſcheidner denken und unpartheyiſcher ſich 

aͤußern, als er es in einigen Briefen an Garve 

gethan hat. Es mag die Zeichnung ſeiner See⸗ 

lenfaͤhigkeiten aus einem dieſer Briefe hier fol- 

gen, weiterhin aus einem andern die Schilde— 

rung einiger Gemuͤthseigenſchaften; da auf dieſe 

Art ein fehlender Theil der eignen Beſchreibung 
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feines Lebens am beften ergänzt werden kann. 

Zu dieſen Schilderungen ſeines Verſtandes und 

Herzens hatte Garve durch einen Brief an 

Weiße, welcher bey dem Abdruck der ganzen 

Sammlung noch nicht aufgefunden war, Veran— 

laſſung gegeben. Dieſer Brief iſt ſo intereſſant, 

und fuͤr die Kenntniß Garvens und Weißens 

ſo wichtig, daß ich mich nicht enthalten kann, 

ihn dem Weißiſchen voranzuſchicken. 

Zu Ende Decembers 1772. 

Mein liebſter Freund. 

Wie ich mich befinde? Im Ganzen wohl 

noch ſo beym Alten. In einzelnen Stunden 

bald beſſer, bald ſchlechter, als da ich Sie 

verließ. Das Leben eines Hypochondriſten iſt 

ein Schauſpiel von ſehr abwechſelnden Sce— 

nen. Die luſtigen ſind ſelten, aber die an— 

genehm ſchwermuͤthigen, und die ernſthaft 

unterhaltenden fehlen nicht ganz. Das aͤrgſte 

dabey iſt die lange Dauer und die Unſicher— 

heit der Mittel, die man gebraucht. — Daß 

ich meine Freunde liebe und wie ſehr ich ſie 

liebe, das habe ich bey meiner Krankheit 
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noch deutlicher geſehen als ſonſt. Ich weiß 

gewiß, daß Sie unter dieſen Freunden ſind. 

Sagen Sie mir nicht, daß Sie furchtſam 

waͤren, wenn Sie an mich ſchrieben. Was 

müßte ich nicht fuͤrchten, wenn ich glaubte, 

daß meine Freunde immer Unterhaltung, leb⸗ 

hafte Geſpraͤche und reichhaltige Briefe von 

mir foderten. Und in der That, wenn ich 

etwas an meinem Freund Weiße tadeln ſollte, 

ſo waͤre es eben dieſe Furchtſamkeit, die, weil 

fie fo ſehr mit feinen guten Eigenſchaften, ſei⸗ 

ner Gutherzigkeit und ſeinem ſanften Charakter 

zuſammenhaͤngt, von ihm niemals iſt beſtrit— 

ten worden, und welche ihn auf der einen 

Seite zu nachgebend, auf der andern zu zu— 

ruͤckhaltend gemacht hat. — Wiſſen Sie, 

liebſter Freund, daß meine Krankheit mir 

eine beſonders naͤrriſche Begierde beygebracht 

hat, meinen Freunden ihren eignen Charakter 

zu ſchildern. Ich will Ihnen ſagen, wie das 

zugeht. Erſtlich weil ich jetzt wenig leſe und 

thue, und doch nicht aufhoͤren kann zu den⸗ 

ken; ſo denke ich viel uͤber mich und meine 

Ireunde. Ich ſtelle mir dieſer ihr Bild, 
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ihre Phyſionomie, ihren Gang, ihre Geber: 

den, und dann ihre Handlungen, ihre Ge— 

ſchaͤfte, ihre Zeltvertreibe, das ganze Drama 

ihres haͤuslichen und geſellſchaftlichen Lebens 

vor. So begleite ich auch Sie oft aus Ih— 

rem Schlafzimmer an den Theetiſch Ihrer 

lieben Frau; in Ihrer Expedition ſehe ich 

Sie arbeiten, von ungebetenen Beſuchen ge— 

ſtoͤrt werden, ſehe Sie am Tiſche unter Ih— 

ren Kindern, auf Ihrem Schlafſtuhle ruhen, 

an Ihre Commode gelehnt Ihre Pfeife rau— 

chen und Ihren lieben Kindern etwas erzaͤh— 

len; ſehe Sie wieder bey Ihrer Arbeit, in 

Geſellſchaft am Abendtiſch und wo ich noch 

weiter hin darf. Bey ſolchen geiſtigen, un— 

ſichtbaren Beſuchen nun lerne ich vielleicht 

Sie und meine uͤbrigen Freunde beſſer ken— 

nen, als wenn ich immer um ſie waͤre. 

Ueberhaupt habe ich gemerkt, daß unſere fein— 

ſten Beobachtungen nicht alsdann gemacht 

werden, wenn wir die Dinge vor Augen ha— 

ben, ſondern wenn wir hinterdrein uͤber dieſel— 

ben nachdenken. Sehen muͤſſen wir ſie frey— 

lich. Aber ſo lange die Sinne und die Em— 
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pfindung noch beſchaͤftigt find, ſchlaͤft die 

Reflexion, und man weiß nicht recht, was 

man ſieht. Daher eben bey ſo vielen Men— 

ſchen beftandig anwachſende Erfahrungen ohne 

neue Kenntniſſe. Die Dinge rauſchen bey 

ihnen voruͤber. Sie halten keines feſt, um 

zu wiſſen, was ſie daran gehabt haben. 

Kurz alſo der Charakter meiner Freunde ent— 

wickelt ſich mir deutlicher, wenn ich uͤber ihr 

Betragen, welches ich ſonſt an ihnen geſehen 

hatte, jetzt entfernt von denſelben nachdenke. 

Und wozu ſollte ich dieſe Kenntniß beſſer an— 

wenden, als ſie denen mitzutheilen, die ſie 

am beſten nutzen koͤnnen, und denen ich ſonſt 

durch nichts nutzen kann. 

Eine andere Urſache, warum mein jetziger 

Zuſtand mich dazu aufgelegter macht, iſt, weil 

er mir alle Furcht benimmt, die ſonſt auch 

den redlichen Freund abhaͤlt, alle Bemerkun— 

gen, die er über den Charakter feines Freun— 

des gemacht hat, ihm ſelbſt zu ſagen. Das, 

was man Politeſſe des bloßen Wohlſtandes 

nennt, verlernt der Hypochondriſt gänzlich. 

Er kann ſich nicht bey den Ceremonien auf: 
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halten, weil er fein bisgen Kraft auf das 

Weſentliche ſparen muß. Er wird gleichguͤl— 

tiger gegen den Schein, weil er oft genoͤthigt 

iſt, ſchlecht zu ſcheinen, und ſich doch dabey 

beruhigen, und ſich hochſchaͤtzen lernen muß. 

Dagegen wird er fuͤr wahre, vertraute, innige 

Freundſchaft weit empfindlicher. Er kennt 

keine andere, er will keine andere. Bloße 

Bekannte werden ihn bald beſchwerlich, aber 

ſeine Freunde ſchließt er naͤher an ſich, redet 

treuherziger, offner mit ihnen, als bey geſun— 

den Tagen. Ja, beſter Weiße, ich ſehe 

voraus, Sie werden mich nun noch ein Stuͤck 

mehr lieb haben; ich werde Sie noch mehr 
lieben, wenn ich ſo dreiſt Ihnen werde geſagt 

haben, was ich von Ihnen alles denke, Gutes 

und Boͤſes. 

Zum Beyſpiel, um gleich anzufangen, es 

iſt gewiß, daß ihre Poeſie weit gedraͤngter 

an Gedanken, weit mehr genaͤhrt iſt, als Ihre 

Proſe. Das Erndtelied iſt wieder ein Be— 

weis davon. Es hat vortreffliche Strophen. 

Die Urſache dieſes Unterſchiedes ſcheint mir 

dieſe zu ſeyn. Die Proſe verlangt entwickelte 
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Ideen, die Poeſie verlangt kurze, und deren 

viel, ohne ſtrenge Ordnung, ohne innigen Zu— 

ſammenhang. Ihre Seele nun iſt faͤhig ſehr 

viele Ideen hervorzubringen. Aber jede zu 

zergliedern, ſie ſo lange bei ſich umzukehren, 

bis Sie ſie von allen Seiten geſehen haben; 

ſie eben durch dieſe Entwickelung an eine 

zweyte anzuknuͤpfen, dazu haben Sie mweni- 

ger Luſt, Anlage und Uebung gehabt. Da⸗ 

her weit mehr Gedanken bey Ihnen unter 

der Geſtalt von gluͤcklichen Einfaͤllen als unter 

der Geſtalt eines Raiſonnements zum Vor— 

ſchein kommen. Ueberdieß ſcheint es mir, 

daß, da Sie zu einer Art von Zerſtreuung 

geneigt ſind, die darin beſteht, daß Sie 

neben dem jedesmaligen Hauptgegenſtand noch 

hundert andere Dinge, aber nur ſchwach und 

abgebrochen denken, und Sie einer ſtaͤtigen, 

bey einer einzigen Sache aushaltenden Auf— 

merkſamkeit weniger faͤhig ſind: Ihnen der 

Zwang, den Ihnen des Sylbenmaaß und 

der Reim auflegt, nuͤtzlich iſt, Ihre Ideen 

mehr zu concentriren und ſie beſſer in Ord— 

nung zu erhalten. Die mechaniſche Arbeit 
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des Versmachens erleichtert Ihnen die geiſtige 

Arbeit des Denkens. Es iſt eine alte Be— 

merkung, daß Dichter von eben den Mate— 
rien, die ſie als Philoſophen und Weiſe in 

Verſen bearbeiten, in Proſa weniger zu ſagen 

wiſſen. Und dieß hat vielleicht Gelegenheit 

gegeben zu glauben, daß die Dichter inſpirirt 

ſind. — Indeſſen fehlt es weder Ihrem 

Geſpraͤche noch Ihren Briefen an guten Ge— 

danken. Und wenn Sie alles ſo rein und 

voͤllig herausſagten, als Sie es denken; wenn 

Sie ſich ſelbſt von Ihren Empfindungen mehr 

Rechenſchaft gaͤben: ſo wuͤrden auch beyde 

noch reichhaltiger werden. 

Heute darf ich nichts mehr ſchreiben, als 

daß ich bald wieder Briefe von Ihnen wün- 

ſche, und daß ich eher mit meinem Bildniffe . 

nicht fortfahren will, bis ich weiß, daß Sie 

auch dem ungebetnen Mahler ſitzen, und ob 

Sie mit ſeiner Schmiererey zufrieden ſeyn 

wollen. Das muß ich noch hinzuſetzen: 

Ich bin 

Ihr treuer Garve. 
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Wie Weiße dieſe Zeichnung von fih auf: 

nahm, wird aus folgendem Briefe erhellen, 

welcher aber nicht die naͤchſte Antwort auf dem . 

Garviſchen enthält. In dieſer, welche weiter: 

hin ebenfalls folgen ſoll, faſſet Weiße mehr die 

Zuͤge auf, welche Garve von ſeinem Charakter 

angiebt, befi.tigt aber blos im Allgemeinen, 

was uͤber die Faͤhigkeiten und Aeußerungen ſei— 

nes Geiſtes geſagt iſt, und bricht in dieſelben 

Klagen aus, uͤber die ſchlechte Entwickelung und 

Uebung ſeiner Kraͤfte waͤhrend ſeiner Schul— 

jahre, welche er in ſeiner Lebensbeſchreibung 

geaͤußert hat. Darauf folgte der Brief von 

Garve, welcher im erſten Theil der Sammlung 

der ſechſte iſt. Hier zergliederte derſelbe einige 

Eigenheiten ſeines Freundes noch genauer, wor— 

auf denn dieſer in dem gegenwaͤrtigen ſelbſt ein 

Gemaͤlde ſeines Geiſtes entwirft. 

Leipzig den 24ſten May 73. 

Wie ſehr habe ich mich über Ihren lan— 

gen Brief gefreut, mein beſter Garve! Die 

Beweiſe, welche Sie mir von Ihrer wahren 

Liebe geben, haben mein Herz in die feurigſte 

— 
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Bewegung geſetzt, und meine ganze Sehn— 

ſucht nach Ihnen aufgeweckt. Das iſt ja 

wohl die edelſte Freundſchaft, die ſich auf eine 

Begierde gruͤndet, ſeines Freundes Erkenniſſe 

zu erweitern, ſeine Fehler, ſie moͤgen von einer 

Art ſeyn, von welcher fie wollen, zu verbeſ— 

ſern, und ſeine moraliſche Vollkommenheit zu 

befoͤrdern. Dazu waren Sie bey mir der 

rechte Mann. Sie hatten meine ganze Seele 

durchſchaut und zugleich meine ganze Liebe, 

mein voͤlliges Vertrauen. Dieß macht mir 
meinen Verluſt immer fuͤhlbarer, da ich kei— 

nen ſolchen Freund hier habe, und auch 

nicht ſo leicht finden werde. Das meiſte, 

was Sie von mir ſagen, iſt wahr. Nur 

glaube ich, Sie ſchreiben mir noch mehr Ver— 

moͤgen zu, meine Ideen zu entwickeln, als 

ich wirklich in mir zu fuͤhlen glaube. Nur 

durch eine geheime Empfindung fuͤhle ich bey 

meiner Lectuͤre, daß ein Gedanke ſchoͤn, groß 

und wahr iſt: aber ſobald ich die Urſachen 

davon anführen ſoll, fo ſtockt mein Verſtand 

und ich weiß nicht, wo es ſitzt. Will ich 

mit Anſtrengung meines Geiſtes darüber nach— 
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denken, fo vergehn mir entweder alle Ges 

danken, oder die Einbildungskraft miſcht ſich 

ein, zieht mich unvermerkt davon ab, und 

ich klebe, ehe ichs mich verſehe, auf der hoͤch— 

ſten Thurmſpitze, oder bin, ſtatt in Leipzig 

zu ſeyn, in Breslau. Ich glaube daher, 

daß ich noch in meinem Leben kein Buch 

mit der gehoͤrigen Aufmerkſamkeit habe leſen 

koͤnnen, es muͤßte denn eine ſehr intereſſante 

Geſchichte geweſen ſeyn, die ſich zugleich mei— 

ner ganzen Einbildungskraft bemaͤchtigte, in» 

dem ſie die Neugierde reizte. Auch bin ich noch 

weit eher faͤhig, bey einer poetiſchen Ausarbeis 

tung meine Gedanken beyſammen zu erhalten, 

als bey einer proſaiſchen. Ein Buch, das tiefes 

Nachdenken, Raiſonnement, Urtheil erfordert, 

ich fuͤr mich ein Blanket: am Schluſſe weiß 

ich nicht, was ich geleſen habe, es iſt alles weg 

und ich kann keine Rechenſchaft von den darin 

enthaltenen Sachen geben. Nur dann, wenn 

ein Freund, wie Sie, aus eben dem Buche 

Dinge anfuͤhrt; ſo erwache ich, wie aus 

einem Traume, ich beſinne mich, es iſt mir 

als ob ich eben das, was Sie daruͤber ſagen, 

dabey 
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dabey gedacht hätte, und ich bin boͤſe auf 
mich, daß ich Ihnen nicht eben daſſelbe 
geſagt habe, da es mir nun fo gegenwaͤrtig 
ſcheint. Ich kann mir dieſe Phaͤnomene nicht 
anders, als durch die bey mie zu geſchaͤftige 
Einbildungskraft erklaͤren, die ſelbſt meinen 
Vorſatz, uͤber etwas tiefer nachzudenken „ zer⸗ 
ſtoͤkt. Ein ungluͤckliches Gedaͤchtniß koͤmmt 
bey mir dazu. Hierin irren Sie, wenn Sie 
das Meinige dem Ihrigen vorziehen. Ich bin 

nicht im Stande, Ihnen eines von meinen 
Kinderliedern, nicht eine Stelle aus einem 
Dichter auswendig zu ſagen. Zwar will ich 
in wenig Augenblicken eine Ode aus dem 
Horaz lernen; aber nach einer Stunde iſt 
keine Zeile mehr in meinem Gedaͤchtniſſe. 
Sie aber — ich erinnere mich noch wohl, 
daß Sie mir die ganze Geſchichte Carl des 
Fuͤnften aus dem Robertſon in nuce her 
zu erzaͤhlen wußten, und ſo mit andern mehr. 
Der Vortheil aber mag auch bey Ihnen ſeyn, 
daß Sie alles in Ihrem Kopfe zu ordnen 
und in einen Faden zu ſpinnen wiſſen, den 
Ausdruck in Ihrer Gewalt, und dabey eine 

0670 
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leichte, fließende Sprache haben. Bey Ih— 

nen find klare, bey mir verworrene Ideen, 

die freylich erſt einer Hebamme beduͤrfen, um 

hervorgezogen zu werden. Ich leſe ſonſt, 

wahrlich nicht aus Eitelkeit, (denn warum 

ſollte ich es Ihnen, vor dem mein Herz 

ganz offen liegt, verhehlen) ſondern aus wah— 

rer Begierde mich zu unterrichten. — Jetzt 

komme ich von einer ganz friſchen Lectuͤre der 

kleinen, neuen Zimmermanniſchen Schrift, 

uͤber die Einſamkeit: aber es geht mir gleich, 

wie ich oben geſagt habe. Ich weiß nichts 

mehr davon, als daß ſie mir keine Gnuͤge 

gethan hat; daß er mich unter den Einſied— 

lern und Moͤnchen aller Zeit herumfuͤhrt, da 

ich am liebſten haͤtte wiſſen moͤgen, wie ich 

die Einſamkeit recht benutzen ſollte. Der ein— 

zige Gedanke haͤngt mir noch daraus im 

Kopfe, weil er mir gefallen: daß ein Mann 

von Verſtande gerade ausſieht, wie der 

größte Dummkopf, wenn man ihm $ange- 

weile macht. Vielleicht iſt er nicht ganz wahr, 

aber mir ſelbſt bin ich wenigſtens in der Ver— 

faſſung oft fo vorgekommen. — — — 
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Es iſt noͤthiger in dieſes Gemaͤhlde, welches 

Weiße von feinen Geiſtesfaͤhigkeiten aufſtellt, 

etwas mehr Licht zu bringen, wenn es ganz 

aͤhnlich ſeyn ſoll, als das zu helle Licht durch 

einige Schatten zu mildern. Weißens Gedaͤcht— 

niß war in ſpaͤtern Jahren in der That nicht 

treu, weder fuͤr Ort und Zeit, noch fuͤr Na— 

men und Zahlen, noch fuͤr Sachen. Aber es 

war dieſes, wie auch Garve bemerkt (Briefe 

Th. 1. S. 19), keine natuͤrliche Schwaͤche deſ— 

ſelben, ſondern entſtand mehr aus einem zu 

fluͤchtigen Leſen, woran er ſich fruͤhzeitig ge— 

woͤhnt hatte, hinter welchem er ſich das Gele— 

ſene nicht wiederholte und ſich einer durchge— 

fuͤhrten Ideenreihe nicht wieder deutlich bewußt 

zu werden ſuchte. Er laß, wie er oftmals 

ſelbſt klagte, auf der Schule und Univerſitaͤt 

alles durch einander, wirklich in der Abſicht, 

ſich mit Kenntniſſen zu bereichern. Aber er 

war zu begierig, immer etwas Neues zu lernen, 

ohne ſich des vorigen ganz bemaͤchtigt zu haben. 

So verdraͤngte eine Vorſtellung, eine Idee die 

andere; ſie ordneten ſich nicht gehoͤrig, knuͤpf— 

ten ſich nicht an einander, erweckten ſich nicht 

gegenſeitig. Nachher kam er bald in ſehr viel— 
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fache Zerſtreuungen. Seine Verhaͤltniſſe als 

Schriftſteller, Hofmeiſter, Redacteur eines Jour— 

nals, Correſpondent brachten einen unaufhoͤrli— 

chen und ſchnellen Wechſel in ſeine Beſchaͤfti— 

gungen. Er gieng zu den wenigſten uͤber, ohne 

nicht in Gedanken noch an der vorigen zu haͤn— 

gen; — die eignen Schoͤpfungen ſeines Geiſtes, die 

Bilder feiner Phantaſie ſchwebten ihm lebhaft vor 

der Seele — das verwoͤhnte ihn, auf nichts außer 

ihm ganz beſtimmt und ausſchließend ſeine Auf— 

merkſamkeit zu richten. Er war beym Sehen, Hoͤ⸗ 

ren, Leſen nicht mit ganzer Seele, und ſo konnte es 

nicht anders kommen, als daß er wenig Gegen— 

ſtaͤnde genau auffaßte und ſein Gedaͤchtniß ihm 

untreu wurde. Was er in fruͤhern Jahren mit 

Aufmerkſamkeit gehoͤrt oder geleſen, was er mit 

dem Verſtande aufgefaßt, oder was auf ſeins 

Empfindung und Einbildungskraft gewirkt hatte, 

darauf beſann er ſich im Alter noch ſehr leicht, 

und er war nicht ſo unvermoͤgend, als er vor— 

giebt, ſchoͤne Stellen aus alten Dichtern zu 

wiederholen. Er erinnerte ſich bisweilen im Ge— 

ſpraͤch ſehr gluͤcklich und woͤrtlich an dieſelben 

und vor allen ſeinen theatraliſchen Werken, wie 

auch vor vielen Gedichten ſtehen Motto's aus 
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alten Dichtern, die von vertrauter Bekanntſchaft 

mit ihnen und leichter Erinnerung an einzelne 

Stellen derſelben zeigen, da ſie zu genau den 

Inhalt und Geiſt des neuen Gedichts bezeich— 

nen, als daß man glauben koͤnnte, ſie waͤren 

erſt hinterdrein muͤhſam aus einem Collectaneen— 

buche aufgeſucht worden. — Einen Beweis, 

wie tief ſich in ſeiner Jugend manches, was er 

mit Intereſſe geleſen, eingedruͤckt hatte, gab er 

noch vor ohngefaͤhr acht oder zehn Jahren, als 

Herder in der Terpſichore einige Oden des Bal— 

de uͤberſetzt, und die Leſer aufgefodert hatte, auf 

den Verfaſſer derſelben zu rathen. Balde war 

ihm ſeit dreyßig, vierzig Jahren nicht in die 

Haͤnde gefallen, aber er ſagte mir, da ich ge— 

rade bey ihm war, den Augenblick, daß jene 

Oden dieſem Dichter zugehoͤrten und holte ihn 

aus ſeiner Bibliothek, um ſich und mich voͤllig 

zu uͤberzeugen. — So war es wohl allerdings 

gegruͤndet, daß die Seelenkraͤfte, deren Beſitz 

den philoſophiſchen Forſcher und den Theoretiker 

in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften bilden, von Na— 

tur bey ihm ſchwach und durch den Unterricht 

zu wenig angeregt und geuͤbt worden waren, 
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Er hätte durch Unterweiſung in der Mathema— 

tik oder durch eine philoſophiſche Behandlung 

des Sprachſtudii gewoͤhnt werden ſollen, ſeine 

Aufmerkſamkeit lange und genau auf einen Ge— 

genſtand zu richten, ihn von allen Seiten zu 

betrachten und aufzufaſſen, ſeine Vorſtellungen 

zu ordnen, Beweiſe zu fuͤhren und eine Reihe 

von Schluͤſſen feſtzuhalten. Es wuͤrde ihm dann 

nicht, wie er oft beklagte, ſo ſchwer geworden 

ſeyn die Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Mey- 

nung zu pruͤfen, die Gruͤnde fuͤr und wider 

feine eignen Gedanken abzuwaͤgen und aus einan⸗ 

der zu ſetzen und bey einer Unterſuchung bis auf 

die erſten Wahrheiten zuruͤck zu gehen, oder um— 

gekehrt aus einem oberſten Grundſatz eine Reihe 

von Folgerungen herzuleiten, und ſich bey ſeinen 

Arbeiten einen genauen Entwurf zu verfertigen. 

Aber die Leichtigkeit, womit er auffaßte, was 

einmal ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt hatte, der 

richtige ſichre Blick, womit er das Wohlgeord⸗ 

nete, das Zuſammenſtimmende, das Wahre 

erkannte, fein natuͤrlich reges und durch die Lee 

tuͤre claſſiſcher Schriftſteller aller Nationen ge— 

ſchaͤrftes Gefuͤhl fuͤr alles Schoͤne und Gute 
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verſchaffte ihm einen Reichthum richtiger und 

mannichfaltiger Kenntniſſe, bewahrte ihn vor der 

Aufnahme irriger Meynungen, vor dem Aneig— 

nen ſchiefer Urtheile, vor dem Wohlgefallen an 

dem Gekuͤnſtelten und Geſchraubten. Ohne nach 

genau entwickelten, und deutlich gedachten 

Grundſaͤtzen zu meditiren, zu ſchreiben und zu 

handeln, war in ſeinen Ideen Zuſammenſtim— 

mung, in feinen Schriften eine nafürliche, ge— 

fällige Ordnung, in feinen Dichtungen ſelbſt 

Wahrheit, und wie in dieſen, ſo in ſeinen 

Handlungen innerer Zuſammenhang, Haltung 

und Schoͤnheit. — Die Phantafie war aller— 

dings die ſtaͤrkſte Kraft ſeiner Seele, und da 

er bey ſeinem Studieren mehr der eignen Nei— 

gung gefolgt, als von dem Rath und der Be— 

muͤhung weiſer Lehrer geleitet worden war, ſo 

war auch ſeine Einbildungskraft, die wiederho— 

lende und die ſchoͤpferiſche, am meiſten gebildet 

worden. Ein Glück für ihn, daß ihn der lange 

Aufenthalt auf dem Gymnaſium zur anhalten— 

den Lectuͤre der Alten und nachher ſein freund— 

ſchaftlicher Umgang zur Bekanntſchaft mit den 

Muſtern der Franzoſen und Englaͤnder gefuͤhrt 
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batte. Dadurch war feine Einbildungskraft auf 
die vortheilhafteſte Weiſe befruchtet, und gab 

ſeinen eignen Dichtungen Gehalt, Anmuth und 

Leichtigkeit. Sie war ungemein lebhaft und 

geſchaͤftig. Die Bilder der Vergangenheit 

ſchwebten unaufhoͤrlich — aber verſchoͤnert vor 

feiner Seele. Scenen und Genüffe feiner Ju— 

gend mahlte er mit reizenden Farben aus, wes— 

wegen er ſich, wenn er von den letztern etwas 

zu wiederholen Gelegenheit fand, mehrmals gar 

ſehr getaͤuſcht fuͤhlte. Das Ueberſinnliche ward 

ihm ſelbſt nur erſt klar, wenn er es unter irgend 

einem Bilde auffaſſen konnte, aber er fand auch 

bald die koͤrperliche Huͤlle, womit er es uͤberkleiden 

und darſtellen wollte. Ward ihm die philoſophiſche 

Entwickelung eines Lehrſatzes, einer Vorſchrift, 

einer Bemerkung ſehr ſchwer, und ſcherzte er 

mehrmals in Briefen daruͤber, daß, wenn die 

Helden in feinen Trauerſpielen über einen Ent: 

ſchluß oder eine Begebenheit raiſonniren ſollten, 

ſie ſich mit ihren Gedanken eben ſo brouillirten, 

als er ſelbſt; ſo koſtete es ihm deſto weniger 

Mühe, eine Begebenheit darzuſtellen, an wel⸗ 

cher ſich die Bemerkung, wovon die Rede war, 
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machen ließ, durch Bilder und Gleichniſſe eine 
Wahrheit zu erläutern, Perſonen die von gewiſ⸗ 
ſen Ideen und Empfindungen beherrſcht wur— 
den, in Handlung zu ſetzen „hund fie in immer 
neue Situationen zu bringen. Was er ſich 
dachte, das mußte bald in Farben und Geſtal— 
ten, in Bewegung und Handlung vor ihm ſte⸗ 
hen, ſonſt entſchlüpfte es ihm wieder. Aber 
die Combinationen, welche feine Phantaſie un- 
ter dem Geſehenen, Gehoͤrten, Empfund— 
nen vornahm, waren auch Quellen neuer Ge— 
danken, eigner Ideen und die Bilder, wo— 
durch er ſie darſtellen, die Vergleichungen, wo— 
mit er ſie verſinnlichen konnte, ſtroͤmten ihm, 
am meiſten wenn die Daͤmmerung eintrat, am 
allermeiſten aber, wenn irgend eine Fieberbewe⸗ 
gung in ſeinem Koͤrper war, mit Ueberfluß zu. 
War er krank, ſo entwarf er unaufhoͤrlich Fa⸗ 
beln, kleine Gedichte und ſelbſt Plane zu dra— 
matiſchen Darſtellungen. Kleinere Fabeln fuͤhrte 
er bisweilen wirklich aus. — Da feine Einbil- 
dungskraft bey weitem ftärfer, als ſeine Kraft 
zu abſtrahieren und zu ſchließen war, ſo war 
es auch natuͤrlich, daß er mehr nach Vorbil⸗ 
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dern als nach Grundſaͤtzen arbeitete, daß das 

Ideal, was ihm bey feinen dramatifchen Werken 

vorſchwebte, mehr von Muſtern abgezogen, als 

aus Reflexion uͤber das Weſen dieſer Dichtungs— 

art hervorgegangen war. — Die Empfindun— 

gen und Leidenſchaften, welche am wenigſten in 

ſeinem Charakter lagen, und welche ihn nur 

durch Anſtrengung der Einbildungskraft in Be— 

wegung ſetzten, konnte er weit lebhafter darſtel— 

len, als die, welche ihm eigen waren. Mit 

dem groͤßten Feuer, wie es ſich in ſeinen uͤbri— 

gen Gedichten ſelten findet, ſchildert er in den 

Amazonenliedern den kriegeriſchen Muth und die 

Gefuͤhle der Kuͤhnheit und Tapferkeit, welche 

er nicht aus Erfahrung kannte. Und mit welcher 

Lebendigkeit, mit was fuͤr eingreifender und er— 

ſchuͤtternder Kraft ſind in den Tragoͤdien die 

wilden Leidenſchaften der Ehrgierde und Herrſch— 

ſucht, der Rachgier und Wolluſt, des Ueber— 

muthes und der Mordluſt dargeſtellt! — In 

fruͤhern Lebensjahren hielt ihm ſeine Einbildungs— 

kraft alles von der heitern, lachenden Seite vor 

und verweilte am liebſten bey den unſchuldigen 

Scherzen der Jugend, den Neckereyen der er— 
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wachenden Liebe, den Scenen des Landlebens, 
den Veraͤnderungen der Natur und er ſtellte 
alle dieſe Gegenſtaͤnde lachend und lebendig dar. 
Im Alter behielt ſeine Einbildungskraft dieſe 
Richtung, welche ihn bis ins hohe maͤnnliche 
Alter auch im wirklichen Leben begluͤckt hatte, 
nur bey dem, was keine Beziehung auf ihn 
hatte. Seine eignen Verhaͤltniſſe und die Zu— 
kunft erſchienen ihm traurig und beunruhigend. 
Am Schreibetiſch entwarf er die froͤhlichſten Lie— 
der, die munterſten Erzaͤhlungen und ſchilderte 
mit Jugendfeuer jugendliche Freuden und die 
ſchalkhaften Aeußerungen der keimenden Zunei— 
gung des Juͤnglings und der Jungfrau. Auch 
in ſeinen proſaiſchen Schriften iſt der Einfluß 
einer fruchtbaren und lebendigen Einbildungs- 
kraft ſehr ſichtbar. Wie ſchoͤn hebt ſich oft der 
Styl durch treffende Bilder und Vergleichun— 
gen, wie ſanft ſchmiegt ſich das Gewand der 
Worte den Gedanken an! wie malerifch ſind 
die Erzählungen von den kleinen Begebenhei— 
ten der Familie des Kinderfreundes; wie leicht 
iſt an Beyſpielen und Inſtanzen herbeygefuͤhrt, 
was zur Erlaͤuterung einer Belehrung dienen 
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kann, wie lebendig und treu die Rede in jedes 

Munde nach ſeinem gegebnen Charakter! — 

Bey einer ſo lebendigen Einbildungskraft 

und der Gabe leicht und richtig zu urtheilen kann 

es an Witz nicht fehlen. Weiße hatte eine 

reiche Ader deſſelben, und ſeine Luſtſpiele ſtellen 

davon unlaͤugbare Beweiſe auf; ſo wie es von 

dem Schalkhaften in vielen feiner Gedichte und 

der Fruchtbarkeit an Raͤthſeln in feinen Schrif— 

ten für die Jugend bezeugt wird. Auch im 

geſellſchaftlichen Leben verrieth ſich derſelbe in 

ſeinen feinen Scherzen, in dem Auffinden von 

Aehnlichkeiten zwiſchen den fremdartigſten Din- 

gen. Da er ſehr ſchnell das Schiefe, das 

Lächerliche, das Contraſtirende an den Gegen— 

ſtaͤnden bemerkte, ſo veranlaßte ihn ſein Witz 

bisweilen zu kleinen Spoͤttereyen, welche aber 

die Farbe ſeines ganzen Charakters, der Gut⸗ 

muͤthigkeit und Froͤhlichkeit annahmen und kaum 

mißverſtanden werden konnten. 

Ueberſehn wir das Verhaͤltniß feiner Geis 

ftesfräfte und ihre Bildung noch einmal, fo 

erhellet deutlich, daß er zum geiſtreichen Dich— 

ter, aber nicht zum Poetiker, zum gefuͤhlvollen 
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Freund des Schönen, aber nicht zum Aeſthetiker, 

zum guten Paͤdagogen, aber nicht zum Paͤdagogi— 

ker, zum Kenner vieler Sprachen, aber nicht zum 

Sprachforſcher geeignet war. Er hatte in keiner 

Kunſt und Wiſſenſchaft, wie man zu ſagen pflegt, 

die Schule gemacht, aber er hat in einigen ſehr 

viel geleiſtet, war in noch mehrern kein Fremd— 

ling und hatte eine Mannichfaltigkeit von 

Kenntniſſen, welche ſeinen Umgang auch den 

Gelehrteſten noch anziehender hätte machen koͤn— 

nen, wenn ihn nicht ein Hauptzug ſeines Charak— 

ters daran verhindert haͤtte. 

Ich will dieſen und den Einfluß deſſelben 

auf ſeine Geſpraͤche zuerſt von Garve ſchildern 

laſſen und ihn dann nach ſeinem groͤßern Um— 

fange aus einem ſeiner eignen Briefe darſtellen, 

in welchem er zugleich einen Theil ſeiner uͤbrigen 

Gemuͤthsart bezeichnet. 

— — — Ihre Briefe find voll Gedan— 

ken; moraliſcher, metaphyſiſcher, von aller 

Art. Ihre Geſpraͤche ſind, wie es mir 

ſcheint, nicht ſo voll davon. Wie koͤmmt 

das? Mich duͤnkt aus einer gewiſſen Zuruͤck— 

haltung, die ſie hindert, ſich recht in die 
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Materie einzulaffen, alle ihre Gedanken frey 

zu entwickeln, frey heraus zu ſagen. Es giebt 

viele einſichtsvolle Perſonen, die nur immer, 

ſo zu ſagen, ein Endchen ihrer Ideen vor— 

bringen; die von ihrem Thema ſogleich ab— 

ſpringen, und das meiſte von dem, was ſie 

ſagen wollten, in petto behalten. Bey eini— 

gen iſt es eine Art von innerer Traͤgheit, 

daß ſie ſich nicht die Muͤhe geben wollen, ihre 

Begriffe voͤllig zu entwickeln; bey andern iſt 

es eine fruͤhzeitig angewoͤhnte Schuͤchternheit, 

die anfangs ſie da zuruͤckhielt, wo ſie Wider— 

ſpruch beſorgten, oder befürchteten, ſich bloß 

zu geben; und die alsdann auch noch den 

freyen Lauf der Gedanken hemmt, wo ſie 

eigentlich nichts mehr fuͤrchten. 

Briefe von Garve an Weiße, Th. 1. S. I8 und 19. 

Die hieher gehoͤrige Stelle aus Weißens 

eignem Briefe, welchen ich ſchon oben verſprach, 

iſt folgende: 

— — — Laſſen Sie mich einen Augen⸗ 

blick in den Spiegel ſehen, den Sie mir vor— 

halten. Ich bin zu furchtſam, zu zuruͤckhal— 
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tend. Sie haben Recht. Doch dieſe Zuruͤck— 

haltung koͤmmt nicht aus Mißtrauen gegen 

andere, ſondern gegen mich ſelbſt her. Ich 

weiß, daß ich fo viele Lücken in meiner Wiſ-⸗ 

ſenſchaft und Erkenntniß habe; daß ich zwar 

vieles, aber das wenigſte recht weiß: ich 

fürchte alſo, etwas Falfches, Ungereimtes oder 

Unbeſtimmtes zu ſagen: ich bin mißtrauiſch 

gegen meine Urtheile, weil ich, wenn ich 

auch die Richtigkeit derſelben empfinde, doch 

ſelten die Gruͤnde davon gehoͤrig aus einander 

zu ſetzen weiß. Ich bin von Natur ſchuͤch— 

tern, aͤußerſt empfindlich fuͤr Beleidigungen; 

dieß macht mich wieder zu behutſam, andere 

zu beleidigen, wenn es auch die Wahrheit 

erfoderte, keinen Menſchen zu ſchonen. Dieß 

iſt ein großer Fehler und hat mir ſchon man— 

ches Ungemach zugezogen. Ich laſſe mich 

eher von meinem Bedienten betruͤgen, erdulde 

Grobheiten und Unarten, als daß ich ihm 

einen Verweis geben koͤnnte; ja ich wuͤrde 

lieber einen ziemlichen Grad koͤrperlicher 

Schmerzen aushalten, als jemanden etwas 

hartes ſagen, wenn er es auch zehnmal ver— 
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diente und es die Pflicht erfoderte: ich will 

ſelbſt viel lieber Schmerzen leiden, als andere 

fie leiden ſehen, oder darüber klagen hören. 

Dieß alles mag wohl wahre Weichlichkeit ſeyn, 

und ich haͤtte ſie fruͤhzeitiger ſollen zu uͤber— 

winden ſuchen. Nun wird es ſchwer halten, 

wenn ich mie nicht oft mein Leben verbittern 

ſoll.— — — 

Dieſes Selbſtbekenntniß Weißens iſt mit 

genauer Selbſtbeobachtung und großer Aufrich— 

tigkeit entworfen. Furchtſamkeit war ein Haupt⸗ 

zug ſeines Charakters. Der Grund davon lag 

wahrſcheinlich ſchon in der Beſchaffenheit feines 

Koͤrpers. So viel Weiße fuͤr die Ausbildung 

deſſelben gethan hatte und ſo gewandt er im 

Tanzen, Reiten und Fechten geweſen iſt, ſo 

hatte das alles ihm keine Kraft gegeben. Sein 

Gliederbau war allzufein, die Muskeln einer 

ftärfern Zuſammenziehung allzu wenig fähig, 

die Nerven zu reizbar. Aus dem Gefuͤhl koͤr— 

perlicher Schwache entſpringt Furchtſamkeit ſehr 

natuͤrlich, man iſt über jeden beſorglichen An— 

griff, wegen jeder kleinen Gefahr beunruhigt, 

weil 
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weil man ſich nicht zutraut die eine oder die andere 

abwehren oder abhalten zu koͤnnen. Beunruhigung 

über das, was den Körper gefährden koͤnnte, geht 

leicht in Beunruhigung uͤber andere Angriffe und 

Gefahren uͤber, und ſind zumal die Nerven ſehr 
reizbar, fühle man ſich durch jede Gemuͤthsbe— 

wegung ſehr erſchuͤttert, ſo wird man von allem 

geaͤngſtiget, was unangenehm auf uns zu wirken 

drohet. Man vermeidet ſorgſam, was uns irgend 

eine Unannehmlichkeit zuziehen, was uns dem 

Mißverſtanden „ Verlacht -, Beleidigt- werden 

ausſetzen koͤnnte. Wenn Weiße daraus ſeine Zu— 

ruͤckhaltung im Geſpraͤch herleitet, und wenn er 

darum in wiſſenſchaftlicher, philoſophiſcher Unter— 

redung weniger geiſtreich erſchien, als er es 

wirklich war, ſo iſt dieſes voͤllig gegruͤndet; 

wenn er aber auch daraus fein fehonendes Ver— 

halten ſelbſt gegen ungeſittete Untergebene erklaͤ— 

ret, fo thut er ſich wenigſtens zur Hälfte Une 

recht. Mit ſeiner Furchtſamkeit war eine außer— 

ordentliche Gutmuͤthigkeit und Beſcheidenheit 

verbunden. Er vermied in der That nicht bloß, 

was andere beleidigen konnte, damit ſie ihn 

nicht wieder beleidigen moͤchten, ſondern es war 

19 
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ihm an ſich aͤußerſt empfindlich, jemandem wehe 

zu thun, ſelbſt demjenigen, der ihm wehe gethan 

hatte. Er war weit entfernt ſich zu rächen, 

wenn es auch in ſeiner Gewalt ſtand. Nichts 

hatte ihn vielleicht ſo bitter gekraͤnkt, als die 

ungerechte Beurtheilung ſeiner Operetten in der 

Allgemeinen Deutſchen Bibliothek. Alle Briefe 

an ſeine Freunde ſind von Klagen daruͤber voll. 

Nun hatte kurz vor Erſcheinung derſelben Herr 

Nicolai feinen Sebaldus Nothanker herausgege— 

ben, und ebenfalls noch zuvor hatte Weiße einem 

Recenſenten an der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſ— 

ſenſchaften die Beurtheilung deſſelben aufgetra— 

gen. Dieſe war ſehr ſtreng ausgefallen, aber 

ſehr ſcharfſinnig, ſehr gruͤndlich, tief eingehend. 

Um ihrer Strenge willen verwarf ſie aber Weiße 
gerade jetzt, wo er Nicolai'n wenigſtens der Un— 

achtſamkeit auf eine ihm zugefuͤgte Beleidigung 

beſchuldigte, und nahm eine andere auf, welche 

in jeder Ruͤckſicht der vorigen nachſtand, aber 

ſchonender war. — Es ſtoͤrte fein eignes Wohl— 

ſeyn, finſtre, beunruhigte, traurige Mienen zu 

ſehen und er kannte keine groͤßere Gluͤckſeligkeit, 

als wenn er die Seinigen heiter und -fröhlich 
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um ſich her verſammelt ſah, oder es ihm durch 
ſeine Erzaͤhlungen gelang, ſie in dieſe Stim— 
mung zu verſetzen. Wenn Herr Böttiger in feis 
nen Darftellungen des Iflandiſchen Spiels, dieſes 
in der Rolle eines wohlwollenden „guͤtigen und 
heitern Hausvaters recht anſchaulich machen will, 
ſo ſetzt er hinzu, wer einmal Weißen unter ſei⸗ 
ner Familie geſehen habe, der ſolle ſich Iflan⸗ 
den unter dieſem Bilde vorſtellen. Wahrſchein— 
lich haben jetzt mehrere Iflanden in ähnlichen 
Rollen, als Weißen in ſeinem Familienkreiſe 
geſehen. Ich kann daher jene Vergleichung 
umkehren. Wer ſich von der Freundlichkeit, 
dem Zuvorkommen, dem Frohſinn, wodurch ſich 
Weiße unter den Seinigen ſelbſt begluckt fühlte 
und ſie um ſich her heiter und fröhlich zu ma— 
chen ſuchte, eine Vorſtellung machen will, der 
erinnere ſich an Iflands Spiel in Hausvater— 
Rollen. Freylich gilt das nur von der gluͤckli⸗ 
chern Zeit, als ſo viele traurige Erfahrungen 
ſeinen Blick noch nicht getruͤbt und feinen Froh— 
ſinn noch nicht geftöre hatten. Dieſe Gutmuͤ— 
thigkeit, dieſes reine Wohlwollen ließ ihm auch 
dann allen beſorglichen Kraͤnkungen und Ver⸗ 
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drießlichkeiten vorbauen, wo er für feine Perſon 

nichts davon zu beſorgen hatte, und zeigte ſich 

gegen Menſchen jedes Alters und Standes. Wer 

im Umgange andere bloß aus Furchtſamkeit fcho= 

nend und gefällig behandelt, der thut das gemei= 

niglich nur bey denen, von welchen er irgend 

etwas Unangenehmes zu erwarten hat; giebt ſich 

aber in Gegenwart derer, welche er zu uͤberſe— 

hen glaubt und deren Sanftmuth und Unter⸗ 

wuͤrfigkeit er kennt, ein deſto groͤßeres Gewicht 

und das Anſehen der Ueberlegenheit. Das ge— 

ſchah von Weißen nie. Er behandelte jedermann 

mit zuvorkommender Freundlichkeit und richtete 

in Geſellſchaft das Geſpraͤch ſehr oft an die, 

welche am ſchuͤchternſten zu ſeyn ſchienen, und 

ließ ſich, wenn er ſie nur zum Sprechen brin⸗ 

gen konnte, mit ihnen in Unterredung ein. 

Es gereichte ihm ſichtbar zur Freude, wenn er 

jemandes Zutrauen erwerben und ihn zufriedner 

mit ſich ſelbſt aus der Unterredung entlaſſen 

konnte. Darum gewann er auch ſo vieler Herz 

zen, darum hiengen die Subalternen auf ſeiner 

Expedition mit ſo großer Liebe an ihn und blie⸗ 

ben ihm dann noch, wenn ſie weiter befoͤrdert, 
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immer ergeben. Sein aͤlteſter Specialcollege, 

der wirklich vor langer Zeit auf ſeiner Expedi— 

tion gearbeitet hat, und ihn in den letztern Jah— 

ren mit der groͤßten Gefaͤlligkeit und Aufmerk— 

ſamkeit unterſtuͤtzte, fuͤhrte immer, wenn jener 

ihm dankte, als den Grund ſeines freundſchaft— 

lichen Eifers, die Zuneigung an, welche er noch 

als Untergebner, um feiner liebreichen und freund— 

lichen Behandlung willen, gegen ihn gefaßt habe. 

Einer ſeiner Expeditionairs, der bis in ein hohes 

Alter bey ihm gearbeitet hatte, legte, als er die 

Annäherung feines Todes merkte, die Beſol⸗ 

dung des letzten Jahres nebſt einem ruͤhrenden 

Briefe in ſein Pult, und bat Weißen, dieſes 

als ein Zeichen der innigen Liebe und Ergeben— 

heit, die er ſo lange Jahre gegen ihn gehegt 

habe, anzunehmen. — Beſcheidenheit kann al- 

lerdings bloß Folge der Furchtſamkeit und des 

Mißtrauens gegen ſich ſelbſt ſeyn; ſie kann aber 

auch aus der willigen Anerkennung fremder Ver— 

dienſte und Vorzuͤge entſtehen. Und daher kam 

fie bey Weißen wirklich. Er ließ nicht nur jeder— 

mann gelten, was er gelten konnte, ſondern 
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ſetzte oft kleine Talente und unbedeutende Vor— 

zuͤge weit uͤber die ſeinigen. Wer nur mit eini— 

ger Einſicht urtheilte und mit einiger Geſchick— 

lichkeit ſeine Meynung entwickeln konnte, dem 

horte er aufmerkſam zu und glaubte von ihm 

lernen zu konnen. Er aͤußerte nicht bloß die 

Ueberzeugung, daß andere von wiſſenſchaftlichen 

Dingen und Gegenſtaͤnden der Kunſt, des haͤus— 

lichen und bürgerlichen Lebens, der geſellſchaftli— 

chen Verfaſſung, der Politik beſſer unterrichtet 

waͤren, ſondern es war dieſelbe auf ſeine Hand— 

lungsart uͤbergegangen. Er begegnete darum 

jedermann mit großer Gefaͤlligkeit und Freund— 

lichkeit, weil er von dem Gedanken ausgieng, 

daß derſelbe in ſeinem Fache und nach ſeiner 

Art wenigſtens eben ſo viel leiſte und werth ſey 

als er ſelbſt. | 

Bey dieſer großen und ſeltenen Anfpruchs- 

loſigkeit und da er in Geſellſchaften, wo es nicht 

auf Ausbeute an philoſophiſchen Reſultaten, 

ſondern bloß auf Unterhaltung zum Vergnuͤgen 

angeſehen war, ſeine Empfindungen und Urtheile 

keinesweges zuruͤckhielt, gern erzaͤhlte, angenehm 

ſcherzte, mit jedermann auf deſſen Angelegen— 

— * 
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heiten eingieng, fo laͤßt ſich leicht denken, daß 

ſein Umgang fuͤr den groͤßten Theil der Men— 

ſchen ſehr große Annehmlichkeiten hatte, daß 

insbeſondere auch die Frauen ſeine Geſellſchaft 

liebten, und in fruͤhern Jahren die Maͤdchen 

den ſchoͤnen jungen Mann um deſto lieber in 

ihrer Mitte hatten. Der Brief eines jungen 

Frauenzimmers aus Gotha verdient wohl zur 

Schilderung ſeiner Annehmlichkeiten fuͤr die Ge— 

ſellſchaft, und des Eindrucks, den er in fruͤhern 

Jahren auf die weibliche Welt machte, einge— 

ruͤckt zu werden. 

Ma mere m'a donnee la permission 

de Vous &crire, permission bien flatteu- 

se, dont je lui saurai bon gre. Je ne 

Vous ai pas dit encore, quel vuide Vous 

avez laisse dans nos petits cercles et 

sur tout dans notre maison. ll faut, 

que je Vous instruise un peu des nos 

entretiens presens. Mlle A. dit.: ce Mr. 

Weilse etoit pourtant un honnet - gar- 

con, bon, bienfaisant, d’une politesse! 

nous apporta les meilleurs livres; Mule 

G.: il dansa parfaitement bien; à nos 
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bals de chez Mr. B. c’etoit toujours le 

premier et le dernier et nous apprenoit 

des jolies Contredanses. Me C. G.;: il 

avoit de l'esprit et disoit les plus jolies 

choses du monde. La petite S.;: oui, il 

faisoit des beaux vers, comme ces vers 

de Martial. Avec Votre Martial, dit L., 

jen scais plus d'une douzaine de ses 

chansons; il chantoit lui meme, dit 

Mile M. ne Vous scuvient- il pas, quand 

nous fümes ensemble à Molsdorf, qu'il 

chantoit tout le long du chemin? et 

mon pere, avec sa mine austere — c’etoit 

un homme savant, qui savoit du Grec 

et du Latin; et ma mere — — — mais 

mon Dieu! je Vous rendrai tout or- 

gueilleux; n'en crojez rien de tout ce 

que je Vous dis ici: c'est tout autre- 

ment, qu'on parle. Mile Av.: c’etoit un 

petit fripon, en presence de ma mere il 

ne parlai que de la morale; et à l’oreille 

il me dit quelquefois des polissonne- 

ries, que je n’oublierai pas: un petit 

méchant, dit Mie G. qu'est ce que me 
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dit- il de Mde. B. sa voisine au Con- 

cert et que ne faisoit- il pas avec la 

pauvre F. qui l'enferma avec ses deux 

Cousines; un petit menteur, dis-je, qui 

nous quitta un soir sous pretexte d’ecri- 

re des lettres, pour le passer sur le Ca- 

napee avec Mad. M. et M!* I. Oui, dit 

ma cadette, un petit libertin! comme 

nous fümes chez son hötesse Mad. B. 

a souper, il nous fit passer dans sa 

chambre pour voir le bel ordre, qui y 

regnoit, il nous enferma et n’en laissa 

pas sortir une sans Yavoir baisee — — 

oui mon ami, c'est ainsi, qu'on parle 

de Vous, malgre tout cela, nous vou- 

lons absolument, que Vous retourniez 

encore cet ete, je Vous le dis à la sour- 

dine, que toute une ville en fera des 

rejouissances publiques, et je Vous pro- 

mets sous cette condition une absolu- 

tion entiere de tous Vos peches, volon- 

taires et involontaires. Toutes mes 

amies se preparent de detacher, en cas, 

que Vous ne suiviez pas nos ordres des 
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petits detachements des Amazones, qui 

doivent Vous emmener bon gre, mal 

gre, et au lieu, que nous Vous aurions 

fait des lits de roses, Vous en aurez 

les épines et Vous ne serez entretenu 

que de contes de ma mere l’Oye. Adieu! 

Ma mere, qui vient de lire ma lettre, 

dit, que je suis une folle, je le crois 

moi meme; mais les fous et les enfans 

disent aussi quelquefois de la verite. 

Je suis 

Votre 

de Gotha au 6. Juill. 1761. 

tres- humble Servante 

la Gouvernante 8. 

In ſpaͤtern Jahren enthuſiasmirten die 

Frauen von waͤrmerem Blute und reizbarer Em— 

pfindung ſich leicht durch ſeinen Anblick und ſeine 

Unterhaltung, die kaͤltern begegneten ihm doch 

mit einem ſchmeichelhaften Zuvorkommen. Ihm 

ſelbſt waren die ſchwaͤrmeriſchen Achtungsbezeu— 

gungen und das Ausſtroͤmen hoher Gefuͤhle der 

Frauen keinesweges erwuͤnſcht. Seine aufrich— 

tige Beſcheidenheit kam dabey allzuſehr ins Ge— 
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draͤnge und er vermochte es nicht zur Vergel— 

tung ihres Entzuͤckens eine erkuͤnſtelte Wärme 

der Empfindung zu zeigen. Wenn er daher 

nicht leicht jemanden vermied, ſo entzog er ſich 

doch Frauen von zu lebhaften Gefuͤhlen ſobald, 

als es mit Anſtand geſchehen konnte. — Seine 

großen perſoͤnlichen Annehmlichkeiten ſollen ihn 

in ſeiner Jugend mancher ſchwer zu beſtehenden 

Verſuchung ausgeſetzt haben. Wer aber die 

Reinigkeit ſeines Sinnes, die Unſchuld ſeines 

Herzens kannte, dem war kein Zweifel moͤglich, 

ob er dieſelben auch beſtanden habe. So oft 

er als Dichter die kleinen Neckereyen der Liebe 

und die Freuden der Liebenden ſchildert, ſo groß 

war fein Widerwille gegen eigentliche Unſittlich— 

keiten und Ausbruͤche der Geſchlechtslufrt. Er, 

der mit Menſchen aller Art umgegangen war, 

muß doch jederzeit großen Abſcheu ſelbſt vor 

allen Geſpraͤchen über Scenen und Ausſchwei— 

fungen der Wolluſt gehabt haben, denn er war 

ſo unbekannt mit dieſen, daß er in ſeinem Alter 

ein ſchluͤpfriges Buch, was er um vieler Urſa— 

chen willen nicht konnte ungeleſen laſſen, in 

mehrern wolluͤſtigen Schilderungen gar nicht ver— 
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ſtand, ſondern erſt von feinem Freunde Blan— 

kenburg die Auffchlüffe erhielt, welche zum Ver— 

ſtaͤndniß des Ganzen noͤthig waren. Für die 

Liebenswuͤrdigkeit feiner Bildung und feines Be⸗ 

tragens iſt es auch ein ſprechender Beweis, daß 

einige feiner Jugendfreunde in aufgefundnen Bries 

fen die lebhafteſte Zuneigung gegen ihn aͤußern, 

und verſichern, ſie ſpraͤchen an ihren Wohnorten 

mit ſolcher Waͤrme von ihm, daß man ſie in 

Verdacht hätte, ihr Freund Weiße werde nur 

genannt, und es ſey eine Geliebte, welche ſie 

unter dieſem Namen meynten. Auch hat er 

ſchwerlich einen Freund, deſſen Zuneigung und 

Freundſchaft er erwiederte, jemals wieder verlo— 

ren. Nur ein Mißverſtaͤndniß durch litteraͤriſche 

Verlaͤumdungen war zwiſchen ihm, Leſſingen und 

Gerſtenbergen moͤglich. Wohl aber ward es 

ihm leicht, neue freundſchafkliche Verbindungen 

zu knuͤpfen. Es kam zu allen den genannten 

Annehmlichkeiten feiner Perſon, feines Betra— 

gens und ſeiner Gemuͤthsart, noch der Frohſinn, 

welcher in juͤngern Jahren aͤcht war, und von 

dem er im Alter doch noch den Schein hatte, 

theils weil er ſich wirklich, wie ich oben geſagt 
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habe, in Geſellſchaft von feinen traurigen Gefuͤh— 

len und Vorſtellungen losriß, theils weil es ſein 

Grundſatz war, daß man niemals ſeinen Geſell— 

ſchaftern mit Klagen laͤſtig werden und ihr Ver— 

gnuͤgen ſtoͤren dürfe. Er war der Meynung, 

wer in Geſellſchaft nicht wenigſtens den Willen 

mitnaͤhme heiter zu werden, der muͤſſe nicht 

dahin gehen. 

Ich komme auf das Gefaͤllige und Wohl: 

wollende in ſeinem Charakter zuruͤck. Es zeigte 

ſich dieſes keinesweges allein in feinem Umgange, 

ſondern durch die Bereitwilligkeit jedem, der 

Anſpruch auf ſeine Dienſte machte, und dem er 

Vortheile von irgend einer Art verſchaffen konnte, 

wirklich zu dienen. Es iſt kaum moͤglich, mehr 

Eifer fuͤr fremde Angelegenheiten zu zeigen. 

Das allgemeine Beſte konnte er in ſeiner Lage 

nur durch ſeine Schriften befoͤrdern, aber ein— 

zelnen Perſonen konnte er durch ſeine Einſichten, 

ſeine Erfahrungen und am meiſten durch ſeine 

weitlaͤuftigen Verbindungen mit Vornehmen, Ge— 

ſchaͤftsmaͤnnern, Gelehrten, Kuͤnſtlern, Kaufleu— 

ten — mit Leuten von jeder Religionsparthey, 

große Gefaͤlligkeiten erweiſen, und er that es 
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mit der größten Emſigkeit und Uneigennuͤtzigkeit. 

Wie ſicher ſeine Freunde bey ihren litteraͤriſchen 

Beduͤrfniſſen auf ihn rechneten, hat er zum 

Theil in feiner Biographie ſelbſt erwähnt; Gar— 

vens Briefe an ihn geben davon unverdaͤchtige 

Beweiſe. Bekannt iſt es, daß er ſeit Gellerts 

Tode eine Zeitlang faſt allein in Leipzig um Hof: 

meiſter und Gouvernanten fuͤr Deutſchland und 

fremde Laͤnder angegangen ward, und daß ſich 

deswegen ein Heer von jungen Leuten an ihn 

wandte, welche ihr Unterkommen durch ihn ſuch— 

ten. Vielleicht weiß man weniger, daß er ſich 

in der That ſorgfaͤltig nach den Perſonen bey— 

derley Geſchlechts erkundigte, welche er zu Er— 

ziehern und Erzieherinnen empfahl, und es nicht 

ſeine Schuld war, wenn er durch die Kunſt 

ihrer Verſtellung oder durch falſche Nachrichten 

uͤber ſie doch bisweilen getaͤuſcht ward. Die 

Nachforſchungen verurſachten ihm oft einen be— 

deutenden Zeitaufwand. Nicht ſelten waren ſie 

auch mit Aufwand an Gelde fuͤr ihn verbunden, 

und in nicht ſeltnen Faͤllen von Eltern und Hof— 

meiſtern mit wenig Dank belohnt. Die Zumu⸗ 

thungen jener und die Anmaßungen dieſer mach— 
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ten es bisweilen unbegreiflich, warum ſich Weiße 

nicht von dieſem Geſchaͤfte losmachte. Seine 

Antwort aber darauf war jederzeit: ich habe 

durch Beſetzung von Hofmeiſterſtellen doch immer 

viele Gelegenheit zu nuͤtzen, und dieſe muß man 

nicht von ſich weiſen. Doch nicht nur zu dieſer 

Art von Dienſtleiſtungen war er haͤufig aufge— 

fodert; ſondern wer nur bey Buchhaͤndlern in 

Leipzig etwas unterbringen wollte, wer irgend 

eine Commiſſion beſorgt zu wiſſen wuͤnſchte, und 

in Leipzig keinen Namen ſonſt, als den ſeinigen 

kannte, oftmals, wer nur ſein Herz vor einem 

Menſchen ausſchuͤtten wollte, zu welchem er Zu— 

trauen hatte, der wandte ſich an Weißen. Un— 

glaublich war oftmals die Indiscretion von Dich— 

terlingen, von Dichterinnen, deren Werke er 

durchaus leſen und beurtheilen und zum Druck 

befoͤrdern ſollte. Im hoͤchſten Grad laͤcherlich 

ſind bisweilen die Geſuche, welche an ihn ergan— 

gen ſind, und die Art ihrer Einkleidung. Ein 

Prediger aus Franken, der Kinderlieder geſchrie— 

ben hat und ſie Weißen zur Beurtheilung und 

wo moͤglich zur Befoͤrderung unter die Preſſe 

zuſchickt, macht ihn aufmerkſam, daß er ein 
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Wittwer ſey, und Weiße mannbare Töchter 

habe. Ein anderer iſt in Ungewißheit über die 

Loͤſung eines Raͤthſels, das in der Geſellſchaft 

ſeiner Bekannten aufgegeben worden iſt, und 

ſchreibt voll Vertrauen an den Mann, der im 

Kinderfreunde ſo viele Raͤthſel aufgegeben und 

geloͤßt hat, und legt ihm den intereſſanten Fall 

vor. Man moͤchte es kaum glauben, wenn man 

nicht den Brief ſelbſt laͤſe. 

Ew. Hochedelgeb. menſchenfreundliche Ge— 

ſinnungen ſind mir fuͤr die uͤble Auslegung 

meiner Freyheit, die ich mir nehme, Dieſel— 

ben zu beſchweren, gut. Ich will ohne fer— 

nere Entſchuldigung ſogleich zur Sache gehn. 

Eine Geſellſchaft von guten Freunden, die 

die honoratiores dieſes Staͤdtchens aus⸗ 

macht, hat Ew. zum Schiedsrichter ihres 

Streites erwaͤhlt. So unerwartet Denenſel— 

ben dieß ſeyn muß, ſo haben Sie doch ſelbſt 

durch Ihren vortrefflichen Kinderfreund und 

deſſen Briefwechſel darzu hinlaͤngliche Veran— 

laſſung gegeben. Ein Mitglied brachte ohn— 

laͤngſt das Raͤthſel in die Geſellſchaft: 

Aus 
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Aus Blum und Kraͤutern ſchuf mich die Natur 
0 zur See, f 
Der Menſch macht aus mir 2 Land, 

Und zehrt mich auf. 

Er zehre nur: 8 

Laͤßt er mich lang in dieſem Stand, 

So werd ich der Geſchoͤpfe viel gebaͤren, 

Die mich vor ihm verzehren. 

Er ſetzte hinzu, das muͤſſe wohl Kaͤſe 

ſeyn. Es fand ſogleich Widerſpruch bey eini— 

gen andern, die eben nicht beſtimmen woll— 

ten, was es waͤre, denen aber die Deutung 

durch Kaͤſe, einigen Ausdrücken des Raͤthſels 

— 

unangemeſſen ſchien: „Zur See,“ und, 

„macht aus mir feſtes Land“ war ihnen die 

uͤbertriebenſte Hyperbel, da auch in ſolchen 

Faͤllen, das zu weit getriebene, wenn es durch 

etwas Naͤheres ausgedrückt werden kann, zu 

vermeiden. Weiter: waͤre der Ausdruck „zur 

See“ vieldeutig, da man es eben ſo gut 

verſtehen koͤnnte, daß es darinnen als in ſei— 

nem Elemente leben und exiſtiren ſollte — 

ferner: Wenn es Milch ſeyn ſollte, ſo waͤre 

eine weſentliche Erfoderniß — das Thier 

ſelbſt — weggelaſſen, durch das Blum und 

Kraͤuter gehen und erſt zu Milch werden 

20 
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müßten, Uebrigens wäre es auch möglich, 

daß die beyden Zeilen: „Der Menfch macht 

aus mir feſtes Land und zehrt mich auf,“ 

einander entgegengeſetzt waͤren, da das Unnuͤtze 

und Unbrauchbare ins Land — auf den Duͤn— 

gerhaufen, geworfen, und das Gute zum Ge— 

brauch und Aufzehren fuͤr die Menſchen abge— 

ſondert wird. Und ferner: In wie viele an⸗ 

dere Dinge kaͤmen nicht auch Maden, wenn 

man mit ihnen zu lange zubraͤchte. 

Ew. werden daher von dieſer Geſellſchaft 

durch mich gehorſamſt gebeten, Ihre Mey- 

nung daruͤber zu aͤußern, und uns durch ein 

Paar Zeilen dieſelbe wiſſen zu laſſen. Wir 

bitten tauſend Mal um Vergebung, einen 

ſolchen Mann von wichtigen Geſchaͤften, als 

Ew. ſind, durch dieſe Geringfuͤgigkeit unterbro⸗ 

chen zu haben. Ich habe beſonders das Ver⸗ 

gnuͤgen und die Ehre mich zu nennen 

Ew. 

. . . den 18. Dec. 1787. * 

ergebenſten Diener und Verehrer 9 

G | 
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So unbeſcheiden dergleichen Anfoderungen 
waren und ſo empfindlich der Zeitverluſt, den 
die Beantwortung ſolcher Briefe verurſachte, 

Weißen ſchmerzte; ſo war er doch viel zu ge— 

faͤllig und höflich, um fie unbeantwortet zu laß 
ſen. Vor der Zeit des Ungluͤcks an ſeinem 
Arme wird er nicht leicht jemanden einen Brief 
ſchuldig geblieben ſeyn. Nicht ein einziges Mal 
habe ich ihn bey Zudringlichkeiten fo boͤſe gefes 
hen, daß er ſie auf eine nachdruͤckliche Art zu— 
ruͤckgewieſen haͤtte. Unter ſeinen Briefen findet 
ſich ein einziger von ſeiner eignen Hand, wo 
doch die allzutolle Unbeſcheidenheit eines jungen 
Menſchen ſeinen Unwillen zu einem verdienten 

derben Verweis erhoͤht haben mußte. Dieſer 

Menſch ohne Amt, Ausſicht und Verdienſt hatte 
ihm nehmlich zugemuthet, ſeine Liebesbriefe an 
ein Maͤdchen in Leipzig zu beſtellen und ein Fuͤr— 

wort einzulegen, daß fie den ſchmachtenden Lieb— 

haber erhoͤren mochte. Die Liebe mochte ihn ſehr 
ſchreibſelig gemacht haben, oder der Liebhaber 
mußte ſehr entfernt von Leipzig wohnen, denn 
ſeine unfrankirten Briefe hatten jedesmal mit 
der Einlage über einen Thaler Porto gekoſtet. 
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Das ganze thoͤrichte Benehmen wird in der 

aufgefundnen Antwort nach Wuͤrden geſchildert. 

Indeſſen mochte doch dem ſanftmuͤthigen Mann 

dieſe Antwort zu hart geſchienen und er ſie darum 

nicht fortgeſchickt haben. 

Weißens Dienſtfertigkeit ſchraͤnkte ſich aber 

nicht auf Benutzung feiner Zeit, feiner Einſich— 

ten, Erfahrungen und Verbindungen fuͤr ande— 

rer Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe ein. Er diente 

auch oft mit Gelde. Es finden ſich mehrere 

Dankſagungsſchreiben unter ſeinen Briefſchaften 

und einen wahrhaft edeln Zug enthuͤllt der Brief 

eines Univerſitaͤtsfreundes, dem er eine nahm— 

hafte Summe geliehen und den er beym Antritt 

ſeines Amtes um Wiedererſtattung wegen der zu 

leiſtenden Caution gebeten, ausdruͤcklich aber — 

wie ſein Freund dankbar ruͤhmt, hinzugeſetzt 

hatte, wenn derſelbe gegenwaͤrtig durch die Zah- 

lung in Verlegenheit kommen ſolle, ſo wolle er 

lieber ſelbſt der groͤßern Bequemlichkeit entbeh⸗ 

ren, welche ihm jene Summe verſchaffen Eönn- 

te. — Auch nach ſeinem Tode ward von einem 

Unbekannten eine kleine Poſt, welche ihm Weiße 

auf ſein ehrliches Geſicht geliehen, an die Fa— 
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milie zuruͤckbezahlt. Gegen feine Mutter hatte 

er die thaͤtigſte Dankbarkeit bewieſen, und ihr 

eine Reihe von Jahren den groͤßten Theil ſeines 

baaren Gehaltes als Hofmeiſter uͤberlaſſen, und 

ſich doch von ſeinen Einkuͤnften als Schriftſtel— 

ler immer im Stande erhalten, auch einem 

Freunde zu dienen. Das ſetzet voraus, daß er 

ein guter Wirth geweſen iſt, und das war er 

auch in den ſpaͤteſten Jahren. Er ſetzte keinen 

geringen Werth auf das Geld, aber in der 

That nur als auf ein Mittel, unabhaͤngig leben 

und Gutes von allerley Art bewirken zu koͤnnen. 

Unnöthigen Aufwand, wie klein er auch ſeyn 
mochte, vermied er und ſah ihn gern von den 

Seinigen vermieden, aber für den Unterricht, 

die Erziehung ſeiner Kinder und die Anſchaffung 
alles deſſen, was dazu erfodert wurde, ſcheuete 

er keine Koſten; eben fo wenig bey ſchweren 

Krankheiten derſelben; und konnte er ihnen ein 

Vergnuͤgen verſchaffen, das in richtigem Ver: 

haͤlteniß mit dem Auſwande dazu ſtand, fo ließ 

er ſich nicht vergeblich bitten. Er wuͤnſchte, 

daß feine Haushaltung anſtaͤndig und ſeinen vie⸗ 

len Verbindungen angemeſſen waͤre, und ſah 
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Fremde, zumal in den Meſſen, gern an feinem 

Tiſche. Oeffentliche Spenden und Collecten 

fanden an ihm keinen Befoͤrderer weder durch 

Veranſtaltung und Einſammeln, noch durch eigne 

Beytraͤͤge. Der Mißbrauch, welcher damit ge: 

trieben wird, ließ ihn das Wohlthaͤtige und 

Zweckmaͤßige derſelben in einzelnen Faͤllen ver⸗ 

kennen. } 

Große Dienſtfertigkeit ſetzt große Thaͤtig⸗ 

keit voraus, und wer ohne ererbtes Vermoͤgen 

und große Einkuͤnfte von ſeinem Amte andere 

unterſtuͤtzen will, muß ſich ſchon in dieſer Ab⸗ 

ſicht durch Thaͤtigkeit neue Erwerbsquellen oͤffnen. 

Weiße hat ſelbſt in ſeiner Biographie geſtan⸗ 

den, daß er zum Theil zur Vermehrung ſeiner 

Einkuͤnfte ſo fleißig uͤberſetzt habe. Aber Thaͤ⸗ 

tigkeit gehoͤrte auch zu ſeinem Charakter. Er 

konnte niemals muͤßig ſeyn, und da ihm die 

Arbeit leicht wurde, ſo ward er auch ſelten 

muͤde. Wenn er in ſeinen maͤnnlichen Jahren 

den ganzen Tag auf ſeiner Expedition geſchrie⸗ 

ben und geleſen hatte und Abends um ſieben 

Uhr nach Hauſe kam, ſo beſchaͤftigte er ſich mit 

ſeinen Kindern am Clavier, mit Zeichnen, und 

Pc cr 
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unterrichtete ſpaͤterhin feinen Sohn im Franzoͤſi⸗ 

ſchen und Engliſchen. Ueberſieht man die Menge 

ſeiner eignen Schriften, die noch groͤßere Anzahl 

ſeiner Ueberſetzungen und berechnet dabey den 

Umfang ſeines Briefwechſels, ſo erſtaunt man 

beynahe uͤber ſeinen Fleiß. Es ſind in der 

vorſtehenden Biographie bey weitem nicht alle 

feine vieljährigen Correſpondenten erwähnt, und 

wenn fie auch genannt werden, fo ift doch der 

fortdauernde Briefwechſel mit ihnen nicht bemerkt 

worden. Unter den Gelehrten, Dichtern und 

Kuͤnſtlern, mit welchen er lange Zeit correſpon— 

dirt hat, will ich nur noch Bertuch, Dohm, 

Ebert, Gaͤrtner, Gleim, Graͤter, Hein— 

ze, Lippert, Martini, Mainhard, Jo— 

hann Heinrich Schlegel, Wetzel; von 

ſeinen Univerſitaͤtsfreunden und Verwandten nur 

einen Herrn Hanſen in Hannover, Hart— 

mann, Juͤnger, zuletzt Rector in Freyberg, 

Matthei, der als Erzieher und Hofmeiſter in 

vielen großen Haͤuſern ruͤhmlich bekannt iſt; 

unter ſeinen Correſpondentinnen nur Fr. v. 

Band emr, Mdme. Jaͤhnichin in Altenburg, 

die geweſene Pflegetochter ſeiner Schweſter, 
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Mdme. Kroſigk, geb. Kruͤger, Mdme. 

Kummerfeld in Hamburg, geweſene Dem. 

Schulzin und Schaufpielerin bey der Kochi— 

ſchen Geſellſchaft, Mdme. Ludwig, geb. Fritz⸗ 

ſche zu Maßlau, Fr. von der Reck, unter 

dem Namen Eliſa Hofraͤthin Schlaͤger in 

Gotha, nahmhaft machen. — Sein Fleiß wird 

dadurch noch bewundernswuͤrdiger, daß die Zeit, 

welche er ihm widmete, durch beſtaͤndige Beſuche, 

durch ein ſehr geſellſchaftliches Leben, durch den 

Sommeraufenthalt in einem Garten oder auf 

dem Lande, f durch kleine Reiſen und — durch 

Mangel an Ordnung ſehr verkuͤrzet ward. Er 

pflegte in Ruͤckſicht auf den letztern von ſich zu 

ſagen, daß er ſein halbes Leben mit Suchen 

hingebracht habe. Er war aber ſehr zu ent⸗ 

ſchuldigen. Seine vielfachen Beſchaͤftigungen 

hatten ihn fruͤhzeitig zerſtreut gemacht, und ihn 

uͤberdieſes, nach ſeiner Ruͤckkehr von Paris, 

Gotha und Burgſcheidungen nicht erlaubt, feire 

Pappiere zu ordnen. Dieſe waren durch einige 
Veraͤnderungen des Logis in noch großere Ver⸗ 

wirrung gerathen. Und da er bald zu Hauſe, 

bald auf der Expedition, bald auf dem Lande 

r 
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arbeitete, fo hatte er mehrere Orte, wo er Bi: 

cher, Briefſchaften, Manuſcripte u. dgl. aufbe— 

wahrte; wobey es denn faſt unvermeidlich war, 

daß er oͤfters vergaß, wo eins und das andere 

aufgehoben worden ſey. Dadurch ward ihm in— 

deſſen nicht wenig Zeit geraubt, und es wuͤrde 

unbegreiflich ſeyn, wie er dennoch ſo viel habe 

ſchreiben koͤnnen, wenn man nicht aus ſeinen 

eignen Erzaͤhlungen wuͤßte, daß er jeden freyen 

Augenblick benutzt habe, und immer im Stande 

geweſen ſey, in ſeinen Schriften ſogleich den 

Faden wieder zu finden, wenn derſelbe abgeriſ— 

ſen worden war. Dieſes letztere erleichterte ihm 

auch die freundliche Aufnahme jedes ungelegenen 

Beſuches, das geduldige Ertragen jeder andern 

Abhaltung. Sie war für ihn immer nur Unter- 

brechung, nicht eigentlich Stoͤrung. — 

Bey dieſer Schilderung aller der Vorzuͤge 
des Gemuͤths, welche Weißen wirklich eigen 

waren, habe ich die kleinen Schatten nicht ver— 

geſſen wollen, welche er bey der Zeichnung ſei— 

ner ſelbſt viel ſtaͤrker auftrug. Der vorzuͤgliche 

Menſch iſt gemeiniglich am wenigſten mit ſich 

ſelbſt ganz zufrieden. Um meiner Schilderung 
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die Vollſtaͤndigkeit zu geben, welche ich ihr zu 

geben vermag, ſetze ich noch hinzu, daß Weiße 

ein Mann von ſeltner natuͤrlicher Guͤte, nicht 

von muͤhſam errungner Tugend, daß er ein 

warmer Freund der Religion, aber kein Reli: 

gionsphiloſoph war. Sein richtiges und leben⸗ 

diges Gefühl für alles Wahre, Schöne und 
Gute ſtand mit ſeinen Trieben und Neigungen 

in einem gluͤcklichen Verhaͤltniß, und dieſe hiel⸗ 

ten ſich unter einander das Gleichgewicht. Er 

war weder durch dieſe, noch durch verwickelte 

Verhaͤltniſſe des Lebens und außerordentliche 

Schickſale großen Verſuchungen ausgeſetzt, er 

konnte ohne gefährliche und anſtrengende Kampfe 

den theilnehmenden, wohlwollenden Empfindun⸗ 

gen folgen, welche aus feinen geiſtigen und koͤr⸗ 

perlichen Anlagen hervorgiengen. Selbſt die 

Starke feiner Imagination war ſehr gluͤcklich 

nach ſeinem Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne und Gute 

abgemeſſen und beyde, mehr durch die Leitung 

des Gluͤcks als einer weiſen Aufſicht, in gutem 

Einverſtaͤndniß erhalten und ausgebildet worden. 

Bewundern wir darum nicht in ihm das Hel⸗ 

denthum der Tugend, ſo werden wir um deſto 
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mehr von der Liebenswuͤrdigkeit eines natuͤrlich 

ſchoͤnen Charakters angezogen, aus dem alle 

gute und vortreffliche Handlungen, wie liebliche 

Blumen und heilſame Gewaͤchſe aus ihrem na— 

tuͤrlichen Boden hervorſproſſen. Beugen wir 

uns vor ſolchen Perſonen nicht mit der Ehrfurcht, 

wie vor denen, die im Kampf mit den heftig— 

ſten Leidenſchaften in ſich und um ſich her die 

ſchwerſten Pflichten erfuͤllen; ſo lieben wir dieſe 

mehr, weil uns ihr Umgang bey eigner Unvoll— 

kommenheit weniger demuͤthigt. Daß wir hin— 

ter ihnen zuruͤckſtehen, glauben wir mehr auf ein 

weniger glückliches Naturell als auf den Man— 

gel unſrer Bemuͤhung ſchieben zu duͤrfen. Das 

Leichte, Ungezwungene in allen Handlungen, das 

Sanfte, Schonende in allen Reden natuͤrlich 

guter Perſonen, die uͤbrigens Kraft und Leben— 

digkeit des Geiſtes und Regſamkeit der Empfin— 

dungen zeigen, nimmt uns weit mehr ein, als 

der hohe Ernſt, die imponirende Wuͤrde einer 

ſchwer errungnen Tugend, welcher allerdings vor 

dem Richterſtuhl der Moral der Kranz gebuͤhret. 

Zu den lebhaften Gefuͤhlen, welche Wei— 

ßens Handlungsart beſtimmten, gehoͤrten auch 
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die religiſen. Ehrfurcht gegen das heiligſte 

Weſen, Dankbarkeit fuͤr ſeine Wohlthaten, Ver⸗ 

trauen auf ſeine Leitungen, Ergebung in ſeinen 

Willen erfüllten feine Seele. Sein Religions— 

glaube war der Glaube eines Herzens, geruͤhrt 

von den Wundern der Welt und des menſchli— 

chen Daſeyns, der Wahrnehmung innerer Ord— 

nung, Zuſammenſtimmung, der Weisheit und 

Zweckmaͤßigkeit in dem, was uns umgiebt; der 

Glaube eines reinen Sinnes und freudigen 

Rechtthuns. Die beſtimmtere Modalitaͤt hatten 

demſelben kein Syſtem, ſondern die Urkunden 

des Chriſtenthums gegeben, gegen welche er mit 

Achtung erfullt war. Religionsmeynungen hat⸗ 

ten keinen großen Werth in ſeinen Augen, er 

ſtritt nicht daruͤber, er entſchied nicht und ließ 

keine Entſcheidung gelten. Nur auf eine Mey⸗ 

nung kam er oft zuruͤck und haͤtte ſie gern mit 

Gruͤnden unterſtuͤtzt. Es war die Meynung 

einer Wanderung der Seele in immer vollkomm⸗ 

ner organiſirte Koͤrper. Wahrſcheinlich entſtand 

dieſe Meynung bey ihm aus dem Beduͤrfniß ein 

Bild zu haben, unter welchem er ſich Fortdauer 

und Unſterblichkeit vorſtellen konnte. — In ſei⸗ 
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nen geiftlichen Liedern und in einigen oben mit: 

getheilten Briefen find übrigens feine religioͤſen 

Ueberzeugungen und Empfindungen offen und 

herzlich ausgedruͤckt. — 

Faſſen wir nun die charakteriſtiſchen Zuͤge 

des aufgeſtellten Gemaͤldes noch einmal zuſam— 

men, ſo ſtellt ſich uns ein Mann dar von 

hoͤchſt einnehmender Geſichtsbildung, ſchoͤner 

Haltung des Koͤrpers, ſehr gefaͤlligem und fei— 

nem Betragen; ungemein lebhaft an Imagina— 

tion, fruchtbar an Erfindung, reich an Witz, 

voll regen Gefuͤhls fuͤr alles Wahre, Schoͤne 

und Gute, verſehen mit einer gluͤcklichen Gabe 

der Darſtellung; etwas furchtſam und empfind— 

lich, etwas zu mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt und 

zuruͤckhaltend gegen andere, aber aͤußerſt wohl— 

wollend, gutmuͤthig, beſcheiden, nachgebend, 

eines frohen, erheiternden Sinnes, dienſtfertig 

und arbeitſam, geſellig und doch haͤuslich, an 

den allgemeinen Angelegenheiten theilnehmend, 

aber ſeine Familie uͤber alles liebend, ein ange— 

nehmer Geſellſchafter, ein treuer Freund, ein 

zaͤrtlicher Gatte und Vater, ein thaͤtiger Befor— 

derer von andrer Wohlſeyn, zu dem viele Hülſs— 
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beduͤrftige fliehen, an dem viele von ganzer 

Seele haͤngen, uͤber deſſen Leben viele Herzen 

ſich freuen, deſſen Tod viele Augen beweinen; 

ein Mann voll Glauben und Liebe, in welchem 

die Hoffnung nur auf einige Zeit ſich truͤbte, 

damit er zum deſto innigern Genuß eines W 

Seyns uͤbergehen koͤnne. — 

Dieſem trefflichen Manne als Wie, 

ſeinen Rang unter den deutſchen Dichtern anzu⸗ 

weiſen und ſeine dichteriſchen und paͤdagogiſchen 

Schriften nach Verdienſt zu wuͤrdigen, darf ich 

mir eben fo wenig anmaßen, als es die Leſer 

dieſer Biographie von den Herausgebern derſel— 

ben erwarten werden. Herr Dyk im ſieben— 

zigſten Bande der Bibliothek der ſchoͤ— 

nen Wiſſenſchaften und freyen Kuͤn— 

ſte, ) und Herr C. G. Bauer, Paſtor zu 

Frohburg, in einer beſondern Schrift: 

Ueber Chriſtian Felix Weiße, ein Bey⸗ 

5 Ohngefaͤhr bis zur Haͤlfte der gegenwaͤrtigen Bin 

dezahl dieſes Journals hat der Verewigte daſſelbe allein 
redigirt; nachher einen Theil der Beſorgung Hrn. Dyk 
überlaſſen, der ſie in der Folge allein übernommen hat. 
In den letzten Jahren hat Weiße gar keinen Antheil an 
der Bibliothek gehabt. 

de He 
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trag zur Gallerie verdienſtvoller Deut— 

ſchen, haben eine Beurtheilung des Geiſtes und 

der Werke Weißens angeſtellt, auf welche ich 

verweiſe. Beyde Verfaſſer find Wahrheitslie— 

bend, unpartheyiſch und nach vertrauter Be— 

kanntſchaft mit den Erzeugniſſen des Geiſtes, 

deſſen Vorzuͤge ſie genauer ſchaͤtzen und darſtel— 

len wollten, zu Werke gegangen und verdienen 

von jedem, der Weißens Dichtergeiſt und paͤda— 

gogiſche Verdienſte naͤher kennen lernen will, 

geleſen zu werden. Es wuͤrden ihre Urtheile 

wiederholt werden muͤſſen, wenn auch hier Wei— 

ßens Genie gewuͤrdigt, und der abſolute Werth 

ſeiner Werke geſchaͤtzt werden ſollte. Abwei— 

chende Meynungen, welche den Verewigten hoͤher 

oder tiefer ſtellten, wuͤrden aus der Feder ſeines 

Schwiegerſohnes partheyiſch oder unſchicklich er— 

ſcheinen. — Nur die Erinnerung erlaubt ſich 

derſelbe mit Ruͤckſicht auf einige gelegentliche 

Aeußerungen uͤber Weißen als Theaterdichter in 

vielgeleſenen Journalen: daß man nie das Ge— 

nie und die Verdienſte eines Dichters nach dem 

abſoluten Werthe ſeiner Werke und nach vor- 

trefflichern Erzeugniſſen fpäterer Dichter in glei⸗ 



320 

chen Dichtungsarten beurtheilen ſollte. Das 

Zeitalter, worin ein Dichter lebt, und das indivi— 

duelle Verhaͤltniß, worin die Beſchaffenheit ſei— 

nes Genies zu den Einwirkungen der Zeitum— 

ſtaͤnde ſteht, koͤnnen ihn heben oder niederhalten. 

tur wenig Geiſter haben die Energie, daß fie 

ſich über allen Einfluß aͤußerer Umſtaͤnde erhe⸗ 

ben und dem Zeitalter ihr Gepraͤge aufdruͤcken. 

Das iſt die kleine Anzahl Geiſter der erſten 

Groͤße. Der beſcheidne Mann, der uns von 

feiner poetiſchen Thaͤtigkeit obige Erzaͤhlung ge: 

geben, hat niemals Anſpruch gemacht, unter 

dieſe zu gehören. Köpfe einer zweyten Ordnung 

koͤnnen nach den Beguͤnſtigungen ihres Zeitalters 

mehr oder minder vortreffliche Werke liefern, 

und ſie hoͤren darum nicht auf, in dieſer Ord— 

nung zu ſtehn. Es haben unftreitig ſpaͤtere 

Dichter Weißens theatraliſche Werke uͤbertrof⸗ 

fen; darum ſtehen aber bey weitem nicht alle 

an Dichtergenie uͤber ihn. Es gehoͤrt mehr 

Kraft dazu, unter ſeinen Landesleuten zuerſt, 

oder beynahe zuerſt einen Verſuch in einer Dich⸗ 
tungsart zu machen, als vorzuͤglichere Stuͤcke 

in derſelben zu liefern, nachdem man bereits 

Vor⸗ 
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Vorgänger gehabt hat. Weiße hat unter den. 

Deutſchen keinen tragiſchen Dichter vor ſich, der 

ihm an Richtigkeit der Compoſition, an Frucht— 

barkeit der Erfindung, an Schoͤnheit und Wohl— 

klang der Sprache, an Leichtigkeit des Vers— 

baues nur einigermaßen zu vergleichen waͤre. 

Er hat niemanden neben ſich, als Leſſing, 

deſſen Genius mit dem ſeinigen zu gleicher Zeit 

erwachte, und von dem er allerdings an Origi— 

nalitaͤt, an ſcharfer Zeichnung der Charaktere, 

an pſychologiſch genauer Entwicklung, an Cor— 

rectheit der Sprache — mit einem Worte an 

Vollendung ſeiner Dichterwerke uͤbertroffen wur— 

de, vor welchem er aber doch an Reichthum 

der Phantaſie, an Innigkeit der Empfindung 

und an Kraft die ſtaͤrkſten Gefuͤhle und die hef— 

tigſten Leidenſchaften darzuſtellen, den Vorzug 

behaupten möchte. Leſſing und Weiße hoben 

das deutſche Theater erſt aus ſeinem Nichts her— 

vor; ſie waren die erſten, welche es insbeſon— 

dere von der Schmach befreyeten, keine andern, 

als ſchlecht uͤberſetzte Trauerſpiele vorſtellen zu 

koͤnnen. Leſſing gab einige Meiſterſtuͤcke, Weiße 

gab viele zwar weniger vollendete, aber doch 

21 
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die poetiſchen Erzeugniſſe feiner Vorgaͤnger weit 

uͤbertreffende Arbeiten. Leſſing und Weiße hat⸗ 

ten die Schwierigkeiten einer holperichten, waͤſ⸗ 

ſerigen und franzoͤſirenden Sprache zu uͤberwin⸗ 

den. Der Kampf gegen dieſe Schwierigkeiten 

muß nicht weniger in Anſchlag gebracht werden, 

wenn man die Groͤße ihres Genies wuͤrdigen 

will. Eben das gilt von der Beurtheilung ihrer 

Verdienſte um das Theater. Spaͤtere dramatiſche 

Dichter haben ſich ſehr glaͤnzende Verdienſte erwor⸗ 

ben. Sie haben durch das Studium der Eng⸗ 

laͤnder, der Griechen und der Natur beſonders 

die Tragoͤdie auf eine hoͤhere Stufe der Voll⸗ 

kommenheit gehoben, und fie dem Ideale der⸗ 

ſelben naͤher gebracht. Man denke ſich aber, 

ob ſie wuͤrden im Stande geweſen ſeyn, ihren 

Werken die anerkannte Vortrefflichkeit zu geben, 

wenn ſie das tragiſche Theater der Deutſchen 

noch in dem Zuſtande gefunden haͤtten, worin 

es Leſſing und Weiße fanden? ob ſie in einer 

claſſiſchen Sprache geſchrieben haben wuͤrden, 

wenn noch das Gottſchediſche und Bodmeriſche 

Deutſch die Sprache des Theaters geweſen waͤre? 

ob ihre Werke von der Nation mit dem Beyfall 



S 

wuͤrden aufgenommen worden ſeyn, den fie er⸗ 

halten haben, wenn dieſe nicht ſelbſt durch Leſ— 

ſings und Weißens Trauerſpiele fortgebildet wor: 

den ware? — Im Luſtſpiele haben die Deut— 

ſchen nicht die Höhe erlangt, wie im Trauer— 

ſpiele. Wir haben indeſſen unſtreitig vortreff— 

lichere Komoͤdien erhalten, als Weiße geliefert 

hat. Aber in welcher Beſchaffenheit war das 

komiſche Theater der Deutſchen durch Gottſched 

und ſelbſt durch Gellert, zu der Zeit, als Weiße 

ſeine Poeten nach der Mode, ſeine Haushaͤlte⸗ 

ein, feinen Projectmacher und andere Stuͤcke 

ſchrieb! Und iſt es ein geringeres Verdienſt, 

zuerſt unter feinen Landesleuten Komödien zu 

ſchreiben, welche dem Geſchmack und der Bil 

dung ſeines Zeitalters gemaͤß ſind, oder auf der 

gebrochnen Bahn nachzufolgen und weiter zu ge 

langen? Mögen viele von Weißens Luſtſpielen 

jetzt wirklich veraltet ſeyn und in ihrer gegen— 

märtigen Geſtalt nicht mehr gegeben werden 

koͤnnen; das iſt nicht wegen der ſchlecht erfunde— 

nen Fabel, wegen der fehlerhaften Charafter- 

zeichnung, wegen des ſchwerfaͤlligen Dialogs, 

wegen des Mangels an Handlung, ſondern weil 
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die dargeſtellten Laͤcherlichkeiten verſchwunden und 

gegen andere eingetauſcht worden find, weil un— 

ſere Sitten, unſere geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe, 

unſere Art zu ſcherzen, mit einander umzugehen 

u. ſ. w. ſich faſt ganzlich verandert haben. Ge— 

wiß war Weiße Urſache, daß ſpaͤtere Dichter 

ihn uͤbertreffen konnten. 

Dieſes alles ſage ich nicht, um fuͤr Wei— 

ßen einen der erſten Plage unter den Deutſchen, 

dramatifchen Dichtern zu erkaͤmpfen. Dieſen 

kann ihm die Unpartheylichkeit nicht anweiſen; 

ſondern um einer ungerechten Beurtheilung ſei— 

nes Genies und ſeiner Verdienſte und einer 

ſchiefen Zuſammenſtellung mit ſpaͤtern dramati— 

ſchen Dichtern vorzubeugen. — 

Seine Operetten haben ihm, wenn ſie gleich 

ſchwerlich übertroffen worden find, kein Verdienſt 

um das Theater verſchafft. Ihr poetiſcher 

Werth iſt geringer als bey feinen übrigen thea— 

traliſchen Werken, und die ganze Gattung findet 

vor dem Richterſtuhle der Poetik wenig Gnade. 

Aber er erwarb ſich dadurch ein Verdienſt andrer 

Art um die Deutſchen. Er und Hiller be— 

forderten mehr als irgend ein Dichter und Com— 

PER EP, 
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poſiteur vor ihnen den geſellſchaftlichen Geſang 

und dieſes hauptſaͤchlich durch die Operetten; 

und von Weißen kam die Idee, ſie von dem 

Italieniſchen Theater zu Paris nach Deutſchland 

zu verpflanzen. Weißens Lieder waren ihrem 

Inhalte und ihrer Faßlichkeit nach, wie Hillers 

Melodien, fuͤr Leute von einer mittlern Bildung 

geeignet, und deren iſt die groͤßere Anzahl. 

Hiller ſagte einmal bey Erſcheinung der Schul— 

ziſchen Volkslieder: „Jetzt werden Volkslieder 

herausgegeben, welche das Volk nicht kennen 

lernt, nicht ſingt und nicht ſingen kann. Weiße 

und ich haben nicht mit dieſem Titel geprahlt, 

aber unſere Lieder ſind wirklich von der Nation, 

dem Volke der Deutſchen geſungen worden.“ 

Und er hatte Recht. In wie viel geſelligen 

Zirkeln, wo man vorher nicht ans Singen ge— 

dacht hatte, wurden die Lieder der Weißiſchen 

Operetten geſungen, wenn dieſe an einem Orte 

gegeben worden waren. Die Lieder: Ohne Lieb' 

und ohne Wein ꝛc. Schoͤn find Roſen und 

Jesmin ꝛc. Die Felder find nun alle leer ꝛc. 

Schoͤn iſt das Feld zur Fruͤhlingszeit ie. Was 

noch jung und artig iſt ꝛc. nebſt mehrern an— 
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zig Jahren auswendig, und wer fang fie nicht! 

Schon Weißens ſcherzhafte und Kinder- Lieder 

hatten das Verdienſt, ſehr ſingbar zu ſeyn; ſie 

waren auch von guten Tonkuͤnſtlern ihrer Zeit 

componirt worden und hatten den geſellſchaftli 

chen Geſang befördert. Daß es aber Gewinn 

fuͤr die Bildung einer Nation iſt, wenn das 

Singen anſtändiger, feiner, die Empfindungen 

für das Schoͤne und Gute belebender Lieder all 

gemeiner wird, bedarf keines Wertes zum Be— 

weiſe. — 

Unter Weißens Verdienſten iſt vielleicht 

keines mehr vergeſſen, als das, was ihm als 

Redacteur der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften und freyen Kuͤnſte zuzuſchreiben iſt. Die 

erſte Einrichtung dieſes Journals, das ſeit 1756 

ununterbrochen fortgeſetzt worden iſt, koͤnmt 

allerdings auf Nicolai's und Mendelsſohn's Rech⸗ 

nung, und fie haben in den vier Bänden def- 

ſelben, welche ſie herausgegeben haben, als kri⸗ 

tiſche Beurtheiler von Werken der ſchoͤnen Litte— 

ratur mehr geleiſtet als Weiße durch ſeinen An⸗ 

theil an den Recenſionen der folgenden Baͤnde. 
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Daß aber dieſes Journal, welches damals in 

Deutſchland einem großen Beduͤrfniß abhalf, 

unter unguͤnſtigen Umſtaͤnden fortgeſetzt ward, 

daß es die Beurtheilung und Bekanntmachung 

von Werken der Kunſt, ſelbſt des Auslandes, 

in ſeinen Plan zog und den guten Geſchmack 

in den freyen Kuͤnſten unter den Deutſchen be— 

förderte, daß eine große Anzahl der vorzuͤglich— 

ſten Männer unſerer Nation an demſelben ar⸗ 

beitete, daß es den anſtaͤndigſten Ton der Kritik 

zu einer Zeit der heftigſten Kämpfe in der litte⸗ 

raͤriſchen Welt erhielt; das gereicht Weißen zum 

Ruhme, welcher fuͤr ſein Journal raſtlos thaͤtig 

und ein Feind aller Partheylichkeit und Bitter— 

keit war. Welche Achtung dieſes Journal bis 

zu dem vorletzten Decennio des vorigen Jahre 

hunderts gehabt habe, kann man freylich aus 

Weißens Correſpondenz am anſchaulichſten erken- 

nen; fie enthaͤlt unzählige Auffoderungen der 

groͤßten Maͤnner zur Fortſetzung deſſelben. Es 

hat in der folgenden Zeit vielleicht an innerm 

Werthe gewonnen, aber es iſt eine größere Con» 

currenz entſtanden, das Werk iſt zu Baͤndereich 

geworden, um von juͤngern Gelehrten angekauft 
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zu werden; es iſt zu wenig zur Befriedigung 
der litteraͤriſchen Neugierde geeignet, und ſo iſt 

das ganze Journal jetzt weit weniger, als es ver— 
dient, gekannt und geleſen. — 

Ganz unbeſtritten iſt das Verdienſt, welches 

ſich der Verewigte durch ſeinen Kinderfreund und 

den Briefwechſel der Familie deſſelben erworben 
hat; und dieſe Schriften behalten durch Inhalt 

und Darſtellung einen bedeutenden Werth. Sie 

konnen als eine Lectuͤre zur Unterhaltung und 

Bildung der Jugend in den vornehmern Staͤn— 
den betrachtet werden, und eine große Anzahl 

derer, die jetzt Väter und Muͤtter find, bekennen 

dankbar ihre froheſte Unterhaltung und einen 

guten Theil ihrer Bildung aus denſelben ge— 
fhörft zu haben und geben fie voll Hoff: 

nung einer gleich vortheilhaften Wirkung ihren 
Kindern in die Haͤnde. Man kann aber auch 
dieſe Schriften als eine Anweiſung fuͤr Eltern 

und Lehrer anſehen, wie ſie die Kleinen nach 

der Zeit des erſten Elementarunterrichtes außer, 
den eigentlichen Lehrſtunden zu beſchaͤftigen, und 

an der Erweckung und Fortbildung ihrer koͤrper— 
lichen und Seelenkraͤfte zu arbeiten haben. Und 
ſo betrachtet, moͤchte wohl die hier in einem 
Beyſpiel aufgeſtellte Behandlungsart der Kin— 

der, die vernuͤnftigſte, anwendbarſte, den wirk⸗ 

lichen Verhaͤltniſſen unter den gebildeten Staͤn— 
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den angemeſſenſte ſeyn. Mit Baſedow und 
Weiße hebt eine wichtige Epoche des Erziehungs⸗ 

weſens in Deutſchland an. Baſedow hat mehr 

die Verfaſſungen der oͤffentlichen Schulen und 

die Methoden des Unterrichts und die Difeiplin 
kraftvoll erſchuͤttert, und nachdruͤcklich und wie— 

derholt auf das hingewieſen, was nach feiner 

Meynung geſchehen ſollte. Weiße hat mehr 
auf die haͤusliche Erziehung gewirkt, richtiger 

beobachtet, was wirklich geſchehen konnte, und 
praktiſch dargeſtellt, wie es geſchehen muß. 

Das Andenken des Kinderfreundes wird noch 
laͤngere Zeit unter den Deutſchen fortleben; ſeine 

Schriften noch von den Enkeln der Eltern gele— 

ſen werden, welche zuerſt dadurch gebildet wor— 

den ſind. Aber wenn dieſe Schriften auch ver— 
alten ſollten und die Zeit eintraͤte, wo man 

Weiße den Kinderfreund nicht mehr nennen 
hoͤrte, ſeine Wirkſamkeit dauert fort und iſt un— 

vergaͤnglich. Die Nachkommen, welche auch 

nicht mehr wiſſen, wer zuerſt unter den Deutſchen 

eine liberale Erziehungsart beforderte, werden 
doch dieſelbe befolgen. Eine vorzuͤglichere Art der 

Unſterblichkeit, als die des Ruhmes, bleibt dem 
verdienſtvollen Vergeſſenem gewiß, eine Unſterblich— 

keit, auf welche der wahre Weiſe einen weit hoͤhern 
Werth ſetzet: die Unſterblichkeit des Wirkens. 

22 



Mit Anfange des Jahres 1806 erſcheint in meinem 
Verlage: 

Bildungsblaͤtter, 
Eine Zeitung für die Jugend, 

wodurch ich einem von der Natur ſelbſt geheiligten Wunſche 
aller Aeltern aus den gebildetern Staͤnden eben ſo ange⸗ 
nehm zu begegnen hoffe, als durch dieſe Zeitfchrift die 
edelſten Bedurfniſſe ihrer Kinder auf die ſchoͤnſte Weiſe be= 
ſriedigt werden ſollen. Ich glaube um ſo mehr, gegrundete 
Anſpruche auf die Zufriedenheit und den thatigen Beifall 
aller guten Aeltern zu haben, je inniger ich uͤberzeugt bin, 
durch die Vereinigung der beruͤhmteſten Jugendſchriftſteller 
Deutſchlands, welche an dieſer Zeitung arbeiten, und von 
denen ein Dolz die Redaktion übernommen hat, das In⸗ 
tereſſe der aufbluhenden Menſchheit auf das Beſte berathen 
zu haben. — Es ſollen dieſe Bildungsblaͤtter fur die Ju⸗ 
gendwelt eben das ſeyn, was die politiſchen Zeitungen fuͤr 
gebildete Erwachſene find; es ſoll den jungen Leſern und 
Leſerinnen durch dieſe Zeitung nicht bloß eine angenehme 
und belehrende Lecture, ſondern auch eine aufmunternde 
Veranlaͤſſung zu einer zweckmaͤßigen Selbſtthaͤtigkeit gege⸗ 
ben werden. 

Sie wird zu dem Ende enthalten: 
I. Intereſſante Neuigkeiten aus der Jugendwelt, oder 

auch aus der Menſchenwelt uͤberhaupt, wenn dieſe 
Begebenheiten fuͤr die Jugend wichtig und in— 
tereſſant ſind. Z. B. 

a) Merkwürdige Eigenſchaften und ſchoͤne Charak⸗ 
terzuge jugendlicher Seelen. 

b) Nekrologiſche Denkmaͤhler hoffnungsvoller jun⸗ 
ger Menſchen. . 

c) Nachrichten von jungen Leuten, die bald auf 
dieſe bald auf jene Weiſe verungluͤckten. 

d) Kurze intereſſante Beſchreibungen von kleinen 
Reiſen, die Kinder unter Leitung vornahmen. 

e) Beſchreibungen von Schul- und Familienfeſten. 
f) Nachrichten von politiſchen, auch für die Jugend 

Intereſſe hatenden Zeitereigniſſen, von wide 
tigen Entdeckungen und Erfindungen. 

8) Nachrichten über jetztlebende merkwuͤrdige 
Menſchen. 

II. Lehrreiche und anziehende Aufſaͤtze verſchiedenen 
Inhalts. Z. B. 

a) Ernſthafte und launige Aufſaͤtze, die mit der 
erſten Rubrik in naͤherer oder entfernterer 
Verbindung ſtehen. 

ne 
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v) Mannigfaltige angenehme und lehrreiche Klei⸗ 
nigkeiten, als: Angaben von neuen Kinder— 
ſpielen, neue Jugendlieder, und andere Ges 
dichte, Sentenzen, Räthſel, ꝛc. 

c) Kurze Empfehlungen guter Jugendſchriften und 
anderer Hulfsmittel für jugendliche Bildung. 

III. Sell einen Theil des Inhalts dieſer Zeitung die 
junge Leſewelt ſelbſt liefern 

a) durch Beantwortung kleiner Preisfragen. s 
v) durch Anfragen uber Gegenſtaͤnde, die ihre 

Bildung und Unterhaltung betreffen. 
Woͤchentlich erſcheinen von diefer Zeitſchriſt drey Stuͤ⸗ 

cke, mit Kupſern und Muſikalien, nebſt einem 

Begleitungsblatte 
fuͤr Aeltern und Erzieher, 

welches in Bezug auf obige Blätter enthalten fol: 
1) Kurze Winke uͤber einzelne paͤdagogiſche Ge— 

genſtaͤnde. 
2) Kurze Nachrichten von neuen oder verbeſſerten 

Erziebungs - und Unterrichtsanſtalten und 
Methoden. 

3) Wichtige Anfragen von Aeltern und Erzie— 
hern über paͤdagogiſche Gegenſtaͤnde, und, 
wenn es frommt, oͤfkentliche Antwort. 

4) Hauslehrergeſuche und Empfehlungen derſelben. 
Das ſchöͤne Aeußere dieſer Zeitung zu bezeichnen, ſey 

ſe Anzeige hinreichend, daß Format, Papier und Druck 
beſorgt werden, wie bey der, auch bey mir ericheinen: 
1 Zeitung für die elegante Welt, einem Inſtitut, 
lches das hohere gebildete Publikum kennt, mit dem 

z gezeichnetſten Veſfall beguͤnſtigt und ſich von dem ſtei⸗ 
iden Intereſſe deſſelben immer mehr uͤberzeugt. 

Um indeſſen von dem Innern und Aeußern dieſer Zei— 
gung fur die Jugend sogleich die Ueberzeugang zu geben, 
i davon Die erſte Lieferung in vier Stücken mit 
swey Kupfern und einer Muſikbeylage vom Ja⸗ 
nuar 1806 datirt, ſchon jetzt zur Anuſicht und Prüfung zu 

haben. l 
Alle reſpective Poſtaͤmter und Zeitungs- 

Erpeditionen und alle Buchhandlungen jedes 
ts in ganz Deutſchland und den angrenzenden Laͤndern 
find damit hinlänglich verſehen und geneigt, ſolche zu com: 
municiren und darauf Beſtellung anzunehmen. 

Mit dieſer erſten Lieferung hoffe ich zugleich fuͤr Ael⸗ 
tern, Lehrer und Kinderfreunde, die gewiß angenehme 
Veranlaſſung zu bewirken, ſie bey der bevorſtehenden 

Gelegenheit als ein ſchoͤnes nuͤtzliches Weih⸗ 
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nachts- und Neujahrsgeſchenk zu beſtimmen und 
ſich dadurch eine oft erneuerte Freude im künftigen Jahre 
zu verſichern. 4 h 1 

Der Preis des Jahrgangs dieſer Zeitung für die Ju⸗ 
gerd ic 8 Thlr. Saͤchſiſy oder 16 fl. 1 oder 14 fl. 
20 Kr. Rhetniſch und dafur portofrey durch ganz Deutſch⸗ 
land zu erhalten, ER g 4 

Jeden Theilnehmer bitte ich noch zum Voraus von 
dem guten Erfolg dieſes Inſtituts verſichert zu ſeyn und 
durch den baldigen Veyrrirt mich in den Stand zu ſetzen, 
die Anzahl Exemplare als Fortſetzung zur zweyten Woche 
des Januars, für den Druck befiimmen zu konnen. 

eipzig, im September 1805, N. 5 

Georg Voß.“ 

Verzeichniß nuͤtzlicher Schriften, 
[7 

welche * 

ſich beſonders zu zweckmaͤßigen Weihnachts- und Neu⸗ 
jahrsgeſchenken fuͤr die Jugend eignen, 9 

bei - 

Georg Voß i n ß 
erſchienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben find, 

A BC und Leſebuch, neues, in 191 Abbildungen, mit Er: 
klärungen aus der Naturgeſchichte. Siebente verbeſſerte Auf. 1 

gr. 8. Mit ſchwarzen Kupfern, brochirt, 19. Br. 
Mit illum. Kupfern, brochirt, 16 gr. 

L' Art de tricoter, developpe dans toute son etendue; ou 
Instruction complete et raisonnee pour montrer A faire 
toutes sortes de tricotages simples et compliquées, d'apr 
des modeles; mise dans un oıdre methodigue par Nett 
et Lehmann. Avec 25 Planches, in fol. obl. brochirt, 

0 10 thlı 
Bilderbogen. Enthaltend in alphabetiſcher Ordnung Darſtelln 

gen ausgeſuchter Gegenſtände zur angenehmen Unterhaltu 
nützlichen Beſchäftigung und fruchtbaren Belehrung für di 
gend. Mit zwes mätzigen, gedrängten Beſchreibungen. 
Lieferung, ein Alphabet auf 2 Bogen in gr. Fol. color. 

1 thlr. g 

Bilderbuch, botanisches, für die Jugend und Freunde der 
Pllanzenkunde. Mit deutschem, französischem und eng- 

u 



lischem Text. Herausgegeben von Fr. Dreves und F. G 
Hayne. ir bis 27r Heft, oder ir bis zr Band, 3r Heft 
4. brochirt, 18 thlr 

jeder Heft 5 16 gr. 
Bilderbuch für die nachdenkende Jugend zur, angenehmen und 

nützlichen Unterhallung. Mit 24 iuum. Kupfern. Dritte ver: 
beſſerte Aufl. gr. 8. brochirt, 2 thlr. 8 gr. 

Bilder⸗ Puppen, in 23 gewählten Darſtellungen, zur angeneh— 
men Unterhaltung und Belehrung für kleine Mädchen. Velin— 
pap. mit illum. Kpfrn. 4. gebunden, 1 thlr. 8 gr. 

Bilderſchule, kleine, für die Jugend. Mit ſchwarzen und illum. 
Kupfern. Zte vermehrte und verbeſſerte Aufl. gr. 8. brochirt, 

x thlr, 8 gr. 
Charakteriſtik, maleriſche, der Länder und Nationen, für Kinder 

und Erwachſene, Gelehrte und Ungelehrte; eine Sammlung 
von neuen Originalzeichnungen und Handſchriften, als ein Bei— 
trag der Länder- und Völkerkunde. ir Heft. 4. Mit 8 
colorirten Kupferplatten. brochirt, 1 thlr. 8 gr. 

Dolz, M. J. Chr., katechetiſche Unterredungen über religivfe Ges 
genſtände mit einer gebildeten Jugend, in den ſonntäglichen 
Verſammlungen in der Freiſchule zu Leipzig gehalten. 4 Samm— 
lungen, brochirt, 2 thlr. 16 gr. 

jede Sammlung 16 gr. 
Deſſen neue Katechiſationen über religiöfe Gegenſtände. 6 Samm— 

lungen. 8. brochirt, 4 thir. 
jede Sammluug 16 gr. 

Deſſen Katechetiſche Jugendbelehrungen über moralifch = religiöfe 
Wahrheiten. ze, 22 Sammlung, ı thlr. 8 gr. 

Fritzchens Neife durchs A B C, vom Verfaſſer des A B C- und 
Leſebuchs, in Bildern mit Erklärung aus der Naturgefchichte, 
Mit 23 Abbildungen illum. Kpfr. Zweite Aufl. 8. brochirt, 

12 gr. 
Geſchichte der Lutheriſchen Religions- und Kirchenverbeſſerung. 

Zur Belehrung und Unterhaltung für den gebildeten Bürger 
und Landmann; auch zum Gebrauch in verbeſſerten Volksſchu— 

len. gr. 8. 1 thlr. 4 gr. 
Glas, Jac., moraliſche Gemälde für die Jugend, mit 6 Kupfern 

und den Bildniſſen von Salzmann und Guthsmuths. 2 Thle. 
4. brochirt, 3 thlr. 8 gr. 

Köhnke, M. C., Elementar- und Leſebuch für kleine Kinder, nebſt 
Darſtellung einer erprobten und leichten Leſemethode. Mit 12 
fein geſtochenen Kupfern. gr. 8. 1 thlr. 8 Gr. 

Küchenlexikon, allgemeines, für Frauenzimmer, welche ihre Küche 
ſelbſt beſorgen, oder unter ihrer Aufſicht beſorgen laſſen. 2 Thle. 
complet. brochirt, 4 thlr. 

Küchentaſchenbuch für Frauenzimmer, zur täglichen Wahl der 

Speiſen auf das ganze Jahr. geb. 16 gr. 
La Cote, Fr., Neues deutſch- franzöſtſches Wörterbuch. Ein 

Hülfsmittel zur bequemen Anwendung der neuen franzöſtſchen 

Worter und Redensarten. gr. 8. brochirt, 18 gr. 
Leſe⸗ Schule, neueſte, für Knaben, oder Unterricht in der Buch: 

ſtabenkenntniß und im Leſen nach einer neuen und leichten 
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Methode. Vom Verfaſſer des neuen A B C- und Leſebuchs in 
Bildern mit Erklärungen aus der Naturgeſchichte. Mit 24 
iuum. Pferdeabbildungen. kl. 4. brochirt, 2 thlr. 

Leſe⸗ Schule, neueſte, für Mädchen, oder Unterricht in der Buch— 
ſtabentenntniß und im Leſen nach einer neuen und leichten Me⸗ 
thode. Vom Verfaſſer des neuen A B C- und Leſebuchs in 
Bildern mit Erklärungen aus der Naturgeſchichte. Mit 23 
illum. VBilderpuppen. 4. geb. x thlr. 16 gr. 

Daſſelbe Buch für Kinder beiderlei Geſchlechts, ohne Kupf. geb. 
a 18 gr. 

Lebensbeſchreibungen berühmter Reformatoren. Ein Schul: und 
Leſebuch. Zehn Bändchen. brochirt, 6 ſhlr. 8 gr. 

Auch unter folgenden Titeln: . 
Leben Wiclefs. r ıs gr. 
— SSR, u; 73 

—— Calvins. 12 — 

— Luthers. u N 
— Zwinglis. 12 — 
— Melanchthons. so 

— Erasmus. 12 — 
— Huttens. 12 — 

— Hieronymus von Prag. 13 — 
— Hausſchein. 16 — 

Lina's Ferien, oder Sammlung verſchiedener Aufſätze, zur nützli⸗ 
chen und angenehmen Unterhaltung. Acht Bändchen, mit 32 
Kupfern. 8. geb. 6 thlr. 

Luthers, D. Martin, Sittenbuch für den Bürger und Land⸗ 
mann, aus feinen hinterlaſſenen Werken mit Auswahl des Be⸗ 

ſten und Wichtigten gezogen. Ein Schul- und Leſebuch für 
Proteſtanten, vom Verfaſſer von Luthers Leben. Neue Auflage. 
8. brochirt, 12 ot. 

Netto und Lehmann, Die Kunſt zu ſtricken in ihrem ganzen Um⸗ 
fange; oder vollſtändige und gründliche Anweiſung, alle ſowohl 
gewöhnliche als künſtliche Arten von Stickerei nach Zeichnun⸗ 
gen zu verfertigen. Zweite ganz umgearbeitete, vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Mit 30 illum. und ſchwarz. Kpfen. quer 
Folio. } 10 thlr. 

Netto, J. F., die neueſte Kunſtſtickerei, oder Anweiſung, die 
franzöſiſchen und engliſchen großen Umhängetücher und Shaws 

von Kaſimir, Tuch und Halbtuch, wie auch Sammetkragen, 
Mammelucken und Nodingots ſowohl in Gold und Silber als 
auch mit ünier Seide und engliſcher Wolle tambourin und platt 
zu ſticken. Mit Original-Deſſeins nach dem jetzigen Geſchmack. 
Mit 6 Kupfertaf. gr. 4. ı thlr. 8 gr. 

Netto, J. F., Muster, französische Aermel, Hemäckragen 7 
und Busenstreife mit Batist - Zwirn, Glanz- Garn und 
Spinal platt und im Tambourin zu nähen. broch. 16 gr. 

Netto, J. F., Driginal: Deſſeins für die neue Stickerei in Peti⸗ 
nets, Filoche und Spigengrund, beſtehend in Kanten, Bordü⸗ 
ren, Mufchen und Blümchen, nebſt richtiger Anweiſung, durch 
Seiden oder Eibiſch⸗ Papier und engliſchen Batiſt, den Pe. 



tinet, Filoche und Spitzengrund den Brabanter Kanten gleich 
zu machen. Mit 6 Kupfertafeln. Zweite verbeſſerte Auflage. 4. 

5 20 gr. 
Netto, J. F., Wasch-, Bleich-, Platt- und Nähbuch, oder 

Anleitung zum Zeichnen und Numeriren der feinen Wä- 
sche nach der englischen Manier; nebst Desseins zu Näh- 
arbeiten auf der Hand in gesellschaftlichen Zirkeln. Mit 

ı2 Rupfertafeln und einem vorgenähten Modeltuche, in 

Buchstaben, Zahlen und Verzierungen. Zweite vermehrte 

und verbesserte Auflage. quer klein Fol. brochirt, 
3 thlr. 12 gr. 

Netto, J. F., Zeichen-, Mahler- und Stickerbuch zur Selbst- 
belehrung für Damen, welche sich mit diesen Künsten 

beschäftigen. ir Theil, quer Folio. Zweite verbesserte 
Aufl. Mit illum, Kpfro, und einem auf Taffet mit Gold 

| und Seide gesticktem Modeltuche. broch. 9 thlr. 
Mit illum. Modelblatt, broch. 7 thir, 

Desselben Buchs ater Theil. Mit gesticktem Modeltuche. 
roch. 9 thlr. 

Mit illum. Modelblatt. broch. 6 thlr. 

Desselben Buchs zZter Theil. Mit gesticktem Modeltuche. 

broch. 9 Thlr. 
j Mit illum. Modelblatt. broch. 6 thlr. 

peter Piſtors Reiſeabentheuer zu Waſſer und zu Land. Ein Buch 
für die Jugend, zur Belehrung und Warnung. 8. 1 the, 

Pferdeliebhaber, der kleine, ein Leſebuch für Knaben, mit 12 
ausgemalten Kupfertafeln. Velinpapier. 4. brochirt, 3 thlr. 

Schmerler, J. A., Sophrons Lehren der Weisheit und Tugend, 
N oder Moral für Jünglinge. 2 Theile. 8. Neue Aufl. broch. 

ı thlr. 
Strickerin, die elegante, oder Sammlung kleiner Strickmuſter für 

Freundinnen des guten Geſchmacks. Mit 24 Kpfrn. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Aufl. 4. ı thlr. 8 gr. 

Toiletten⸗Geſchenk, Erſtes. Ein Jahrbuch für Damen 18882 

Mit 17 Kupfern und 8 Muſtkblättern. Zweite verbeſſerte Auſt. 

* 

kl. 4. 3 thlr. 8 gr. 
Toiletten-Geſchenk. Zweites. Ein Jahrbuch für Damen 1806. 

Mit 20 Kpfen,, 10 Mufikblättern, Tanztouren ꝛc. kl. 4. 
Schweizerpapier, 4 thlr. 
Schreibpapier, 8 thlr. 

. Velinpapier, 6 ſthlr. 
Dorzeichnungen von ros Medaillons, zu Hand- und Tafchentüs 

5 chern, Hemden, Tiſch- und Bettzeugen. Auf 12 Kupfertafeln. 
55 gr. 4. erfunden und gezeichnet von L. R. 1 thlr. 8 gr. 

1 
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A a 
1%" Pomona. illuminirt, 16 gt, 
Der Kampf mit den Rieſen. illuminirt, 16 gr. 
Wald, der, ein Spiel für die Jugend. illuminirt, 18 gr. 

* 



Zu beherzigende Anzeige. 

Anweiſung für Mütter und Kinderlehrer, die es find od 
werden koͤnnen, zur Mittheilung der allererſten Sprach 
lenntniſſe und Begriffe von der Geburt des Kindes an, 
bis zu der Zeit des Leſenlernens, mit zwei Kupferta- 
feln. Preis 2 thlr. 16 gr. 

Der ehrwürdige und kinderfreundliche Verfaſſer, Ruſſiſchkaiſerlich 
Hofrath Wolke, hat das Publikum mit einem bisher fehlenden 

Werte verforgt, wofür die Aeltern und Kinderfreunde, infonder- 
heit alle Mütter und Kinderlehrer, welche ſich mit dem darin 

vorhandenen, reichen Vorrath anwendbarer Kenntniſſe, Rathſchlöge 
und Methoden, durch die Erfahrung des vieljährigen Lehrers und 
Erziehers bewährt, vertraut machen wollen, herzlich danken 
werden. 

In der Oſtermeſſe iſt in meinem Verlage und von demſelben Ber: 
faſſer erſchienen: 

Kurze Erziehungslehre, oder Anweiſung zur koͤrperliche n, 
verſtaͤndlichen und ſittlichen Erziehung, anwendbar den 
Müttern und Kinderlehrern in den erſten Lebensjahren 
der Kinder. I thlr. 8 gr. 

Welche Schrift mit der vorhergehenden in der genauſten Verben 
dung ſteht, oder als ihr zweiter Theil angeſehn werden kann. 

Beide Bücher find beſtändig in allen Buchhandlungen zu Haben. 
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